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« €r$trnas$ge Ürgel-Rarmoniums *
beider Systeme fabriziert und liefert billigst

Mubotf Majkr <fc Go., Königgräh Mr. 89.
Redacharmoniums beider Systeme und jeder Größe, mit genauer Orgelmensur 
für Kirchen, Seminare und als Übungsorgeln. Lieferung frachtfrei vis letzte 
SSatznftation! Der hochw. Geistlichkeit, den Herren Lehrern und M usik-und Gesangvereinen 

besondere Vorzüge. — Preisliste gratis und franko.
Ratenzahlungen von 10 Kronen aufw ärts vcwitligt.

m

B

Reform-
Schulkreide

konkurrenzlos, allseitig anerkannt 
und prämiiert.

ioo Stsich o cm lang. 12/12 mm (netto 1 kg) 
2 Kronen.

Giftfreie, färbige, rot, blau, gelb, grün, 
braun 13/1390 per Stück 8 h.

Schulleitungen u. Ortsscbulräte erhalten hei 
Abnahme von s kg to°/o Nachlass. 

tüiederocrkäuter entsprechenden R abatt. 

Kreidefabrik:
>  •  T r a n z  f io s e b k a ra  «  «  *

UJaidhofen an der Ybbs.

Geprüft und em pfohlen  von der  
Z entralleitung und den Z w eigverein s­
obm ännern in N iederösterreich . 

W ien , am 26. Februar 1909.

Jordan, Präsident.

Die in den Kreisen der Lehrer bestbekannte F irm a
Uhrmacher undAdolf lirka Juwelier

Gegründet 1878.

I

Krummau a. d. Moldau
versendet ohne eine Anzah­
lung gegen zehn M onatsraten 
nur beste Sorten

Uhren, Gold-, Silber- n. 
optische Waren.

Auf verlangen lasse ich Aus­
wahlsendungen zukommen.

Htgene M erkstätte für R e ­
paraturen  und ReuarVeiten.

Tausende Anerkennungsschr.

III. Kataloge gratis u. franko.

Hoher Extra-Vorzugsrabatt für Lehrer I

T rautw ein , wien, vii.
M ariahilferstraße Nr. 58.Pianos

Pianinos und Klaviere von hervorragender Klangfülle und Tonschönheit, gediegendster 
kreuzsaitiger E isenpanzer - Konstruktion mit leichter, elastischer Spielart und verstell­

barer Harfenton-Vorrichtung.
1 0 j ä h r ig e ,  s ch r i f t l i c h e ,  g e s e t z l i c h  b i n d e n d e  G a r a n t i e !  —  4 w ö c h e n t l i c h e ,  f r a c h t f r e i e  P r o b e ­

l i e f e ru n g  n a c h  j e d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  B a h n s t a t i o n !

R atenzahlungen ohne P reiserhöhu ng g esta tte t! M
Jeder L ehrer verlange um gehend kostenlos Zusendung der illustrierten P re is lis te  nebst

Lehrer-V orsngs-Eabatt-Tabelle I 12_ 10
Drei starke Hefte mit mehreren tausend Referenzen von Lehrern etc. gratis zur Verfügung.



Blätter für den flbteilimgsunterricbt.
Laibach, 15. Wovember 1910.

( I n  den Anzeigctcil werden nur Ankündigungen ausgenommen, für die die Güte der W are erwiesen ist. E s 
werden daher v o r  der Insertion  entsprechende Erkundigungen eingeholt. Allfällige Beschwerden mögen

sofort bekanntgegeben werden.)

Aeurteikungen.
283.) Ein neuer Stil. Die strengen Form en des klassischen englischen Sheraton- und C hippen­

dale-S tiles, m it den lieblichen Form en des A lt-W iener B iederm eier-Stiles kom biniert, ergeben eine 
neue Stilart, „Englisch B iederm eier“, das G enre, w elches die führende Firma auf dem G ebiete der 
W ohnungseinrichtung und Innendekoration T eppich- und M öbelhaus S. Schein, k. und k. Hof- und 
K ammerlieferant in W ien 1„ Bauernm arkt 12, heuer bringt. D as soeben erschienene reich illustrierte 
Album des Herrn Hof- und Kammerlieferanten S. Schein, d a s  a u f  p o s t k a r t l i c h e s  V e r la n g e n  an  
u n s e r e  L e s e r  v o l l s t ä n d i g  k o s t e n f r e i  g e s a n d t  w ird , enthält eine reiche Auswahl von W ohnungs­
einrichtungen und Innendekorationen in dem neuen Genre. E s ist tatsächlich eine Annehmlichkeit, in 
aller Ruhe zu H ause an der Hand solch eines übersichtlichen Katalogs sich ein Bild zu entwerfen
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L. & C. Hardtmuth’s L. & C. Hardtmuth’s

K oh -i-n oor  Pastellstifte
L. & C. Hardtmuth’s und 

Z e ic h e n s t if te  .
L. & C. Hardtmuth’s 9  '

S c h u ls t i f te  ^  12-10

j

1

L
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IL. & C. HARDTMUTH

U n ter la g en  fü r  K a r te n sk iz z e n
zum Gebrauche an Volks-, Bürger- u. M ittelschulen sowie an  L ehrer- u. L ehrerinnenbildungsanstalten .

Diese Skizzenunterlagen sind aus m attschwarzem  T eerpapier hergestellt und enthalten 
die in b lasser Farbe ausgeführten U m risse des darzustellenden erdkundlichen S to ffes. Dem 
Lehrer liegt nur ob, die einzelnen in Betracht komm enden Flüsse, G ebirge, O rte etc. in der 
Skizzenunterlage nach M aßgabe des fortschreitenden Lehrganges durch Überziehen mit Kreide 
nach-und nach ersichtlich  zu m achen.

D ieses Verlagswerk wird, soweit der Vorrat reicht, um die Hälfte d es b ish erigen  
P reise s  abgegeben und kosten nun die Skizzen von N iederösterreich , O berösterreich , S te ier­
mark, T irol, D alm atien und B osn ien , Böhm en, M ähren, G alizien , U ngarn, (D op p el­
karten: 110X 143 cm) 60 h, mit Zusend. 80 h, jene von Salzburg, Kärnten, Krain, Küsten­
land, S ch lesien , Bukowina, Kroatien mit S lavonien  (e in fach e Karten: 7 3 X 1 1 0  cm) 40 h, 
mit Zusend. 50 h. Bei Anschaffung säm tlicher Skizzen (je 1 Stück der 9 D oppel- und der 
7 einfachen Karten) erm äßigen sich die Z usendungskosten; so kosten diese 16 Skizzen sam t 
Z usendung 9 K 20 h (statt 10 K 70 h).

Das vom Verein hiebei verwendete T e e rp a p ie r ,  das sich für S k iz z e n u n te r la g e n  von Plänen, Bezirkskarten, 
Freihandzeichnungen etc. vorzüglich eignet, w ird jetzt lllr 10 h (mit Zusendung 20 h) für 1 Bogen abgegeben.

Bestellungen sind unter E insendung des G eldbetrages n u r  a n  d ie  K an zle i d e s  L e h re rh a u s v e re in e s  In 
W ien , VIII / l, J o s e fs g a s s e  12 (Lehrerhaus) zu richten.



und seine W ahl zu treffen. Für Brauteinrichtungen em pfiehlt sich der Bezug des Albums vor allem, 
da dem Kapitel B rautausstattung ein besonders ausgiebiger Raum gew idm et w urde. Verw.

284.) Landlehrer A chtung! Z u r  w i r t s c h a f t l i c h e n  S e lb s th i l f e .  Eine Anzahl von Lehrer­
vereinsobm ännern und Delegierten aus N iederösterreich haben in der am 25. August 1910 in St. Pölten 
stattgefundenen Versam mlung beschlossen, die wichtigsten Bedarfsartikel des H aushaltes aus erster 
Hand zu beziehen, w odurch bei bester W are bedeutende E rsparnisse erzielt w erden können.

E s w urde kein eigener W irtschaftsverein gegründet, daher auch kein M itgliedsbeitrag. Der 
Rabatt w ird jedem  B esteller gleich in Abzug gebracht und kann jedes M itglied des L ehrerbundes 
mittun. N ähere Auskunft erteilt Herr E d u a r d  F r a n k ,  O bm ann des Lehrervereines in Amstetten, der 
die V erhandlungen mit den betreffenden Firmen eingeleitet hat. P ostkarte  mit g e n a u e r  A d r e s s e  
erbeten.

Ältestes und feinstes

Wo
gute  M u s ik

gepflegt wird,darf eine

Haus-Orgel
ln ic M fe h le n .H e ir ln h e rO ig i l tm , 

p rä ch tig e  A u ssta ttu n g , v .1 8 H a n .

AloisMaienFulda
■ m n ie l'e ran r.

(Qegrl84G)

H o f l ie f e ra n t

I l lu s t r ie r te  P r o s p e k t e  a u c h  ü b e r  
d e n  n e u e n  S p i e l a p p a r a t  „ H a r m o -  
n i s t a “ , mit  d e m  j e d e r m a n n  o h n e  
N o t e n k e n n t n i s s e  s o fo r t  v i e r s t im m ig  

s p i e l e n  kann .

tirösstes Uhren-, 0oid- und 
optische U lare*-V ersandhaus

M ar Eckstein
W ien  X V /. 
Mariastikferstr. 152.

Lieferung an alle 
p .  T . Lehrer und 
Lehrerinnen in be­

quemen

Heik;ahkungen.

verlangen Sie illu­
strierte Preisliste 

gratis und 
franko

ß

m
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<

österreichisches Fabrikat

Anreiter-Farben
für moderne Aquarellm alerei in Schulen 
jeder Kategorie, in Knopf-, Stangen­
form und in Tuben, sind nach dem 
Urteile erster Fachautoritäten das voll­
kommenste Erzeugnis und unerreicht 
in Feuer, Reinheit, Lichtechtheit und 

Mischbarkeit des Tones.

Hnreiter-Cemperafarben j
r  K ü n s t l e r  u n d  fü r  S c h u l e n  s in d  von f e in s t e r  ™f ü

Qual i tä t .

flnreiter-Cuscben
f lü s s ig ,  t ie f s c h w a rz ,  u n v e r w a s c h b a r .  

P reislisten  aller Artikel zur V erfügung. w

Begründet 1836. « Begründet 1836.

I. ANREITEBS SOHN, WIEN VI-1
kais. und königl. H o flie fe ran t.



•  f ln k iin d ig m tg s ta fe l .  «
1.) Schutwandkarten bei Freytag und Berndt, Wien, VII/i Schottenseldgasse 62. (Be­

sprechung 11.) — 2.) Klaviere und p ia n iu o s  bei Rösler und Trautwein. — 3.) pad ie r- 
aum m i, Iiaröe«  bei Günther W agner in Wien. (Besprechung 19.) — 4.) Hinte von Schuster 
m  Wien, Schüller in Amstetten und Lampel in Böhm.-Leipa. — 5.) M'eistisle von Hardt, 
muth in Budweis. (Besprechung 29.) — 6.) Huschen und Iiaröen  von Anretter in Wien Vl/i. 
— 7.) Drucksorten bei Pavlicek in Gottschee (Krain). — 8.) M usikinstrumente von Klier 
in Steingrub, Trapp in Wildstem und M üller in Schönbach. — 9.) Methodische pnstung  
mit M ohaupts Schriften. (Vgl. die Ankündigung in den Folgen 48, 49, 50!) — 10.) K aröen 
bei D r. Schoenfeld in Düsseldorf. — 11.) "Radiergummi bet Sim on in Wien. — 12.) Kreide 
bei Hoschkara in Waidhosen a. d. Y. 13.) photographische A pparate, Höjcktive bei Reichert 
in Wien. — 14.) Aug. R . Hitschfeld, Sternberg (Mähren), Verlags-Buch-, Kunst-, Mustkalien-, 
Papier-, Schreib-, Zeichen- u. Malerrequisiten-Hdlg., Lesezirkel, Leihbibliothek (üb. 10.000 Bde.)

Empfiehlt sich  von se lb s t!  Eine Probe genügt! 

U n iv ersa l
Gallus-Tintenpulver.
Zur sofortigen Erzeugung einer vorzügl. schimm el­
freien, nicht stockenden, tiefschw arzen oder far­

bigen Schreib- oder K opier-Tinte.

Spezialität: Schul-Tinte.
in D osen per 1 kg 4 K.

Preisb latt über säm tliche P räparate  zur Herstel­
lung von tiefschw arzer oder färbiger Schreib- oder 
Kopiertinte sow ie Anthrazentinte, Alizarintinte, Kar­
mintinte oder anderfarbiger Tinte, sowie Zeugnis­
abschriften von P. T. Schulleitungen, Behörden etc. 

gratis und franko.

Köppl’sche T intenpräparate-E rzeugung
W. L A M P E L ,  B ö h m . - L e i p a .  

früher (Jicin).
1 2 -9

E in ig e  Z e u g n is se  z u r  P r o b e :

U nter den verschiedenen Tintenpulvern und Teigen 
habe ich Ihr T intenpulver als das Beste erkannt und werde 
ih r Produkt, wie schon in früheren Jahren, verwenden.

G. N., Oberlehrer.

Ihr T intenpulver verdient unstreitig den Vorzug vor 
allen ähnlichen Präparaten. A. J . F., Oberlehrer.

Ich verwende seit 14 Jahren ihr T intenpulver und bin 
ste ts  zufrieden S c h u lle itu n g  M.

„Meteor“- u. „Chon- 
drit“-Radiergummi

(gesetzlich geschützt) von der Firma

Josef j n tn )  Simon
GummiwareN'Mamlfaktnr

M ördern, post S t .  Andrae vor dem Kagcntake, 
Micderösterreich.

wurden von Fachautoritätcn Österreichs > Ungarns, 
Deutschlands und der Schweiz als die besten Radier­

gummis anerkannt.

„M eteor“  radiert leicht und schnell, ohne das Papier 
merklich anzugreifen oder zu beschmutzen: Blei, Tinte, 

Tusche, Farben, Druck rc. re
„G hondrit" (weicher Gummi) eignet sich am vorzüg­

lichsten für feine Bleistiftzeichnungen.

Muster ans verlangen gratis und franko.

Grau ist alle T heorie!
Kollege F ischer in Haid sagt: „Wie viel schöne Belehrungen geben die mo­

dernen Zeichenw erke; will aber der Lehrer für das m oderne Zeichnen einen bew ährten 
„Saatzer“, so nehm e er getrost die „Stundenbilder von Sterlike und P ischel“ zur 
Hand. Da ist nicht viel Einleitung, Begründung von G esichtspunkten usw. Lehrgang, 
Lehrstoff, Lehrweise w erden angegeben und der Lehrer weiß genau, wie er es an­
zustellen hat, daß die K inder m odernen Zeichenunterricht erhalten.“ II. Auflage.
2. T ausend. Nur gegen V oreinsendung oder Nachnahme. I. Teil 3 K 20 h. — II. Teil 
6 K. Voreins, franko. (Nachn. Zuschlag.)

Zu beziehen: Fachlehrer Sterlike, S c h lu c k e n a u  i. B., V il la  K u m p f.
Im selben V erlage: P reistab e llen  für R echnen. 3 Tafeln 1 K 50 h. (Voreins.)



V e rla g  v o n  A ug. R. H ltsch fe ld , S te rn b e rg  (M äh ren ).

Lchrstoff-Wcrteikung (m it S tundenplan)
für die «rftc Klasse einer zweiklassigcn ober für die Unterstufe einer 
einklassigen geteilten Volksschule m it drei Schuljahren, von denen das 
erste Schuljahr die erste Abteilung, das zweite und dritte Schuljahr 
die zweite Abteilung bilden. Die Lehrstoff-Verteilung für das erste 
Schuljahr kann überhaupt von jeder Schulkategorie a ls  Klassenbuch 
(Wochenbuch) benützt werden. Die Lehrstoff-Verteilung bezieht sich 
auf die von den hohen f. k. Landesschulräten für die ersten drei 
Schuljahre durch die N ormallehrpläne vorgeschriebenen Unterrichts-
qeaenstände: Deutsche Unterrichtssprache, Rechnen, Schreiben, Zeich- 
9 L  " - ............ v . t̂-erlelneu, Gesang, Turnen und weibliche Handarbeiten. Vom Vberlehrer 

3 0 h. <£. Hruby. P re is  broschiert K 1, geb. K J*20, P orto  JO h.
D as vierte Schuljahr.

Gilt Wochenbuch; Stoffverteilungen und niety. Anleitungen. 208 S. 
p re is  brosch. 3 K, geb. 3 60, von Konrad Gidam .

K inaus in s  I r c ie .
g m tllc  5olge des veilchcnstrauß. 100 uusgewäblte Deklamationen 
fü r Schulfeste und Schülerausfliige, nebst einem Anbang von Gedichten 
fü r rvcibnachtcn und Neufcchr, pntr. Zeste, den Schulfchluß nnd det, 
dam it verbundenen Zestlichkeiten, gesammelt und geordnet von goh. 

wotkc. 2 \2  5 . p re is  brosch. K V60, geb. K 2. 
Aussicht!. Prospekte, event. Ansichtssendungen stehen zu Dienste».

Ein glücklicher Griff
ist die Einführung von

Thums Zifferblatt
(Rechenfertigkeit 1—10—100—1000 u. a.) 

W andblatt K 6 75, Schülerblatt 4 h.

Thums Singleitern
(4 Stück samt Tonartenkämmen und P lan ) K 13'— 

Approbiert! Hausende im Keörauch!

S t .  Zoachimstak t . Zr.

Um meine Waschmaschinen ä 24 Kronen
mit einem Schlage überall einzuführen, habe ich mich entschlossen, dieselben zu obigem billigen 
en g ros-P re is ohne N achnahm e zur Probe zu senden! Kein Kaufzwang! Z iel 3 M onat! Durch 
Seifenersparnis verdient sich die M aschine in kurzer Zeit! Leichte H andhabung! Leistet m ehr wie 
eine M aschine zu 70 Kronen! Die M aschine ist aus Holz nicht aus Blech und ist unverw üstlich!

G rößte A rbeitserleichterung! Schont die W äsche wie bei der H andarbeit!
Schreiben Sie sofort an :

P A U L  A L F R E D  G O E B E L ,  Innsbruck.
V ertreter auch zu ge leg en tlich em  V erkauf überall gesu ch t.

Bitte nicht zu vergessen, die Bahnstation anzugeben, nach w elcher die M aschine geschickt w erden soll.

Flügel. R ian inos .

RÖSLER
k. und k. Hof-Lieferant.

Kammer-Lieferant Ihrer k. u. k. Hoheit der Frau Erzherzogin Maria Josepha.

Tabrik: B. Ceipa, C öpfm trasst rsr bis ;s s .
Verkauf, Umtausch, Miete. Teilzahlungen ohne Preiserhöhung. 

Verlangen Sie bei Bedarf unbedingt eine Offerte von mir!



1910 (Aovem öer). V ä  t t  Q  ^  (7. Ia y r .)  Aokge 88.

für den

f l b i e i l u n g s u i m m c b i
Monatschrist zur Förderung des österreichischen Schulwesens.

Bezug-gebühr 6 X (5 Mark, Berausgeber: Geschäftliches ausschließlich
7Frk.) jährlich. Sinzelnum. an die „Verwaltung der
mer 60 h. Postsparkassen. ( t  ;*» j . a . j ,  Blätter für den Abteilungö»

scheck-^onto Nr. 58.213. fv U Ö O lf t t .  t t t  C fttb fU fy . unterricht in Laibach".

Pian, piano! (Eile mit Weile!)

Ital. Sprichwort.

Der Durchschnittsersolg.
Kein Z e itraum  im Schuljahre verlockt so zum Z ag en  durch den Stoff wie der Beginn. 

D aß  der A nfänger  im  Handumdrehen a u s  den Kindern Gelehrte bilden will und daher 
feine ganze £)nbc verschwenderisch austeilt, ist eine bekannte Erscheinung, die w ir  w a h r ­
scheinlich n iem als a u s  der W elt  schaffen w erden; jene jungen Genossen, die bereits im Wehr­
dienste standen und über die Ferien vergessen haben, welcher Schade das allzuhastige Schreiten 
ihnen und den Schülern brachte, müssen w ir warnen. Vorerst ihretwegen. Schont (Euch 
doch, liebe Kollegen I D am it soll nicht gesagt sein, in der Schulstube ein dolce far niente 
zu pflegen; allein dem S tim m aufw and  und der nervösen, unsteten Arbeit m uß ein Riegel 
vorgeschoben werden. Die (Ökonomie der S tim m e! D a ran  sollte m an  in den B i ld u n g s ­
anstalten, in Vereinen und Konferenzen immer wieder erinnern. G ew öh n t  die Schüler a n 's  
Reden I W o  sollen sie sich die Schriftsprache zueigen machen, wenn m an  sie in der Schule 
so selten zu W orte  kommen l ä ß t?  Daheim  gibt es kein Exempel, au f  dem Spielplatze auch 
nicht, noch weniger beim Gesinde. Also bleibt nur  die Schule übrig. Vjict jedoch soll nach der 
Ansicht vieler Schweigen herrschen, weil sich der Lehrer a l s  Dozent vernehmen will. I s t  das 
nicht verkehrt?  Dazu kommt noch der Nachteil, daß so manches junge B lu t  allzubald in die 
G rube  muß, weil der laute und eifrige T o n  an feinen Lungen fraß. In so n d e rs  der weibliche 
Teil  unserer Kollegenschaft redet sich im Übereifer krank. D a s  n a t ü r l i c h e  E r b e  d e s  
s c h ö n e n  G e s c h l e c h t s  w i r d  i m  L e h r b e r u f e  z u m  G i f t  u n d  v e r n i c h t e t  so m a n c h e s  
h o f f n u n g s v o l l e  L e b e n .

Den Herren der Schöpfung bringt die f}aft außer den bekannten kehrerkrankheiten 
noch die Nervosität. W ir  im Südheim können das  am  besten beurteilen, wenn w ir  in der 
Krankheitsgeschichte der einzelnen Gäste zurückschreiten und zu dem A usgangspunkte  gelangen. 
S o  manchem hat sich der Ausspruch entrungen: „Ach, w aru m  habe ich meine Stimme 
verschwendet!" Noch ist es Zeit, die Gesundheit wiederzuerlangen, denn der f^auch des 
llTcercs streicht kräftigend durch die Lungen; allein, wer klug ist, sieht sich unsere B u rg  an 
der A dria  an, ohne ihrer zu bedürfen, —  mit anderen W o r te n : E r  beugt einem Leiden vor. 
D am it ha t  er nicht nur  sein kostbarstes G u t ,  die Gesundheit, vor Schaden bewahrt, sondern 
auch den W eg  zum E rfo lg  im Unterrichte gefunden. P ian ,  p iano!  m ahn t der I ta l ie n e r ,  zu 
deutsch vari ie rt :  W er  langsam schreitet, schreitet sicher. D as  sollte sich jeder Lehrer über 
die Schultür schreiben. W i e v i e l  m e h r  b l e i b e n d e s  G u t  w ü r d e  d e n  S c h ü l e r n
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i n  5 L e b e n  m i t g e g e b e n  w e r d e n ,  w e n n  w i r  m i t  B e d a c h t  u n d  R u h e  a n  di e  
A r b e i t  g i n g e n  u n d  u n s  n i e m a l s  v o n  de r  S u ch t ,-  u n s e r  W i s s e n  l o s z u w e r d e n ,  
l e i t e n  l i e ß e n  I M a n  sehe sich die Meister des A m tes an !  Sie legen sich einen p l a n  zurecht; 
sie klären den Stoff, sie ordnen den Stoff, sie bilden den Stoff nach den gegebenen V erhä l t­
nissen ; sie sprechen gelassen, sie sprechen daher richtig, sie sprechen nur  das, w a s  durch den 
M u n d  des Schülers nicht kommen kann; sie bieten wenig au f  einmal, sie runden das Wenige 
ab, sie wurzeln es ein u. zw. nicht nur  in einer fruchtbaren Ecke des G ar ten s ,  sondern all­
überall, wo sich eine A rum e zeigt; sie häufeln und gießen und jäten, b is allerorts die Früchte 
reifen. D am it kommen w ir  vom E rfo lg ,  den besonnene Arbeit zeitigt, zum Durchschnitts- 
erfolge. Nicht n u r  die A userw ählten  sollen heran und im Sonnenschein des Unterrichts sich 
recken; a l l e n  m uß der T a g  W ä rm e  und Licht spenden, damit sie wachsen und ihr  Haupt au s  
der Niederung erheben. D a s  Z ü c h t e n  v o n  V o r z u g s s c h ü l e r n ,  w o b e i  d i e  M i n d e r ­
b e g a b t e n  Z u r ü c k b l e i b e n ,  b e d e u t e t  e i n e  p ä d a g o g i s c h e  S c h w ä c h e .  N u r  d e r  
Lehrer kann a ls  Meister gelten, der es versteht, die ganze Klasse, soweit sie bildungsfähiges 
M a te r ia l  aufweist, im gleichmäßigen T em p o  vo rw är ts  zu bringen. I n  meinem Inspek tions­
gebiete gilt die Regel: N i c h t  d e r  L e h r p l a n  ist u n s e r  He r r ,  s o n d e r n  d e r  S c h ü l e r  
s ta n d .  I s t  die Q u a li tä t  des M a te r ia le s  schlecht, hemmen uns die Verhältnisse, hemmt 
uns, unser eigener Zustand, so rücken w ir  langsam  vor, aber im m er so, daß die F ron t 
gleichmäßig ausgeglichen ist. V on M o n a t  zu M o n a t  m uß eine Achseldeckung stattsinden 
und mögen auch die Flinken m urren. I n  der Landschule gibt es kein M a n n h e im er  System, 
das  die sinkenden ausscheidet und nur die vollkommen Tauglichen zur großen T ru p p e ­
assentiert. Also müssen w ir  mit dem Durchschnittserfolge dem Repetentenwesen vorbeugen. I n  
den „B lä tte rn"  wurde auf das  M itte l,  nämlich die G rup penb ildu n g , wiederholt verwiesen. 
B e i  uns zulande werden jene Schüler, die nicht b ildungsfähig  sind, im K ata loge  vermerkt 
und dem k. k. Bezirksschulräte angezeigt. Gelegentlich sieht der A m tsa rz t  nach, ob physische 
Gebrechen vorliegen. J e  nach dem G rad e  der B ildungsunfähigkeit werden die armen 
Wesen entweder ausgeschieden oder unter eine eigene B ehan d lun g  gestellt. Gottlob  macht 
u ns  dieser Umstand wenig Sorge. W a s  a ls  no rm al  gilt, ob in höherem oder gerin­
gerem M a ß e ,  m uß mit. Stellt sich dabei ein Zurückbleiben im Stoffe ein, so erscheint das 
im Wochenbuche angegeben. D am it ist der Lehrer gedeckt. Der Inspek tor  kommt und geht 
von B ank  zu Bank, läß t lesen, läßt das Einfachste rechnen, läßt schreiben, läßt zusammen­
hängend über bodenständige Stoffe a u s  den Realien erzählen —  und ist zufrieden, wenn 
a l l e  Schüler e t w a s  wissen. D am it ist der Durchschnittserfolg gekennzeichnet. M i t  t a l e n ­
t i e r t e n  K i n d e r n  v i e l  zu e r r e i c h e n ,  ist k e i n e  H e x e r e i ;  a b e r  m i t  d e r  g a n z e n  
g r o ß e n  S c h ü l e r s c h a r  e i n  M i t t e l m a ß  zu  t r e f f e n :  d a s  n e n n '  ich ech t e  K u n s t .

Und wie stellt sich hiezu das  V o lk ?  Den G är tner ,  der Treibhausgewächse bietet, 
lobt der und lobt jener; den fleißigen M a n n  jedoch, der auf offenem P la n e  in allen 
Beeten gesundes, natürliches W achstum  pflegt, lobt alles. Gl ückl i ch  k a n n  sich n u r  d e r  
L e h r e r  f ü h l e n ,  d e n  m a n  ni cht  a l l e i n  i m  H a u s  d e s  Re i c h e n  pr e i s t ,  s o n d e r n  
d e s s e n  A r b e i t  auch i n  d e r  ä r m s t e n  H ü t t e  e r k a n n t  w i r d .  —  Der Durchschnitts­
erfolg, das muß das Z ie l unserer modernen P ädagogik  sein, soss's gut steh'n um uusrr 
K e il und um das K e il der Schule.

Schulhumor.
67.

Auch ein  K ennzeichen. Lehrerin zu einem Kinde, das ihr unbekannt is t: „W arum hast du 
mich geg rü ß t?“ — „„W eil’s a Lehrerin san .““ — „Wie w eißt du d a s? “ — „„W eil’s Augengläser hon.““

E ingesendet von Sauer.
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Der erdkundliche Unterricht in der Landschule.
Von Julius Rosa, O berlehrer in Steine.

(Schluß.)

Das Schulgebiet wird selbstverständlich nicht in der Schulstube, sondern im 
Freien behandelt. Die Schüler müssen dieses Gebiet in allen seinen Teilen selbst 
begehen, um, die geographischen Tatsachen suchend, beobachtend, schätzend und 
messend, möglichst selbständig und selbsttätig an Ort und Stelle zu sammeln. An 
der Spitze dieser methodischen Einheit stehen wieder die vom Plane unabhängigen 
Orientierungsübungen. Wir begnügen uns jetzt nicht mehr mit dem beiläufigen Zeigen 
der Weltgegenden, sondern bestimmen auf einer kreisförmigen, horizontalliegenden 
Scheibe, in deren Zentrum ein vertikaler Schattenzeiger steht, die Mittagslinie, den 
Ost- und Westpunkt und die Nebenweltgegenden. Dann vertauschen wir den Schatten­
zeiger gegen einen kurzen Stift, auf den wir eine Magnetnadel aufsetzen. Die Kinder 
sehen den Deklinationswinkel und lernen die Magnetnadel als Orientierungsmittel 
kennen. Die Feststellung des Tatsächlichen erfolgt nach derselben Disposition, die
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bei der Behandlung des Lehrzimmers maßgebend war. Damit man aber sehe, wie
wir uns immer mehr demjenigen nähern, was man gemeinhin Geographie nennt, so
will ich dieses Tatsächliche über das Schulgebiet doch nicht ganz übergehen. Die 
Schüler erzählen hierüber etwa folgendes:

„D as Schulgebiet grenzt im Norden an den G arten des Anderlitschka, im W esten 
hat cs zum Teile eine natürliche Grenze, zum Teile grenzt es an die G ärten des Krist 
und Topitsch, im Süden und Osten grenzt dieses G ebiet aberm als an Felder und G ärten 
des Anderlitschka. Die größte Längenausdehnung beträgt in der Richtung von Nord
nach Süd 61 m, die größte B reitenausdehnung in der Richtung von O st nach W est 89 m.
D er Flächeninhalt mißt 38 5 a. D as Schulgebiet ist nicht eben, stellenw eise sogar hü­
gelig. Die H auptabdachung ist eine südw estliche. Der höchste Punkt liegt im Erlen- 
und W eidengebüsch; er befindet sich 401 m über dem M eeresspiegel. Der tiefste Punkt 
liegt da, wo der Dorfbach aus dem Schulgebiete austritt; e r befindet sich 390 m über 
dem M eeresniveau. Im Schulgebiete ist kein G ebirge; allein schon in dessen  nächster 
Nähe zieht sich der Bradelwald hin. Das w ichtigste W asser des Schulgebietes ist der Dorf­
bach; er durcheilt dasselbe in der Richtung von N ord nach Süd und nimmt auf seinem linken 
Ufer noch einen kleinen Bach auf, der aus dem W alde kommt. Das Klima des Schul-
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g e b ie te s : Die K irschbäume blühen in unserem  Schulgebiete erst, nachdem  w ir im 
Köhler T ale schon viele blühende K irschbäume gesehen haben, und der Schulweg ist 
in Steine m eist noch gefroren, wenn es in Kohle schon taut D araus schließen wir, daß 
w ir im Schulgebiete ein rauheres Klima haben als in Kohle. Es kommt dies zum Teile 
daher, weil das Schulgebiet um 50 m höher liegt als die höchsten Teile von Kohle.“

Statt von Siedlungen wird man von den Baulichkeiten und Nebenbaulichkeiten 
des Schulgebietes sowie von dessen Teilen (Obstgarten, Gemüsegarten u. d. m.) sprechen. 
Das andere ist dem analog, was ich bei der Behandlung des Lehrzimmers gesagt 
habe; ich kann es also übergehen.

An das Tatsächliche schließt sich auch hier wieder die denkende Betrachtung: 
Warum fließt das Wasser des Dorfbaches an manchen Stellen rasch, an anderen 
minder ra sch ?  Warum setzt sich hier mehr Schlamm an als dort drüben? — 
Wir haben durch eine ausgetrocknete Pfütze seitlich des Baches einen Schnitt 
geführt und finden den Schlamm geschichtet. Wie kommt d a s?  Daß wir zufälliger­
weise in diesen Schichten die Flügeldecke eines Käfers und einen Strohhalm fanden, 
merken wir uns wohl, denn diese Beobachtung im kleinen macht die Anwesenheit 
der Versteinerungen in den geschichteten Gesteinen verständlich (Moletein).

Eine in das Verständnis des Planes einführende Vorbesprechung kann hier schon 
entfallen. Die Übungen am Plane entsprechen denjenigen, die wir am Plane des 
Lehrzimmers vorgenommen haben.

Zur methodischen Einheit „Schulgebiet“ will ich mir noch eine Bemerkung ge­
statten. Die Behandlung dieses Gebietes gibt bei uns in Steine Anlaß zur Entwicklung 
folgender Grundbegriffe: Mittellauf, Unterlauf, Bett des Baches, Richtung des Laufes, 
Gefälle, rechtes, linkes Ufer, Mündung, natürliche Grenze, höchster Punkt, tiefster 
Punkt, Bergland, Abhang, Abdachung, absolute und relative Höhe, Bezirksstraße, Weg, 
Steg. Der Lehrer muß schon vor der Behandlung einer geographischen Lokalität 
genau wissen, welche Grundbegriffe zu vermitteln er Gelegenheit haben wird. Diese 
Grundbegriffe dürfen auf keinen Fall in einem abgesonderten Kursus gewonnen werden, 
sondern müssen an passender Stelle im Verfolge der Behandlung der geographischen 
Lokalitäten auftreten.

Nun etwas über die geographischen Ausgänge. Bei denselben haben die Schüler 
ausgiebig Gelegenheit, jene geographische Begriffe, welche für den ganzen späteren 
erdkundlichen Unterricht von Bedeutung sind, ganz oder teilweise aus eigener An­
schauung abzuleiten. Der Hauptzweck der geographischen Ausgänge liegt jedoch nach 
meinem Dafürhalten darin, die Schüler in ein Verständnis der Geländedarstellung in 
der Ebene einzuführen. Auf der in unseren Schulen eingeführten Schober’schen Karte 
von Mähren haben wir die Schraffen in Kombination mit Höhenschichten und auf den 
weitverbreiteten Spezialkarten im Maßstabe 1 : 75.000, sowie auf den selteneren Spezial­
karten im Maßstabe 1 : 25.000. haben wir gleichfalls die Schraffen, hier aber in Ver­
bindung mit Höhenlinien. Wir werden demnach trachten, unsere Schüler zunächst in 
das Verständnis dieser Darstellungsweisen der Terrainverhältnisse einzuführen. Nach 
meinen Erfahrungen erreichen wir das Ziel am raschesten und sichersten in folgen­
der Weise:

1. Das heimatliche Bodengepräge wird Stück für Stück auf eine ins Freie mit­
genommene Reliefkarte bezogen.

2. Die Reliefkarte wird in der Schule mit einer dasselbe Gebiet darstellenden und 
im selben Maßstabe gezeichneten Plankarte verglichen.

3. Die Plankarte wird bei der Wiederholung des geographischen Ausganges auf 
das Bodengepräge in der Natur bezogen. Also: V o n  d e r  N a t u r  z u m  Re l i e f ,
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v o m  R e l i e f  z u r  P l a n k a r t e  u n d  v o n  d e r  P l a n k a r t e  z u r  N a t u r  z u r ü c k !  
Das ist der methodische Kreis, den wir zu wandeln haben. Der Schritt von 
der Natur zum Relief fällt den Kindern nicht schwer, sofern die Reliefkarte in 
einem genügend großen Maßstabe ausgeführt ist, was ja sein kann, wenn sie 
vernünftigerweise nur das Gebiet darstellt, welches die Schüler zu begehen 
vermögen. Die Reliefkarte von „Steine und Umgebung“ habe ich im Maßstabe 
1 : 5000 ausgeführt.
Weit schwerer fällt den Schülern der Schritt vom Relief zur Plankarte. Eine sorg­

fältige Analyse der bei der Ausführung dieses Schrittes auftretenden psychischen Stagna­
tionen hat mich folgendes gelehrt:

Die den Formen des Reliefs entsprechenden Schraffendarstellungen sind viel zu 
kompliziert, als daß sich die Kinder in dieselben ohne weiters etwas Körperliches 
hineindenken könnten. Wir müssen den Schülern zunächst eine Reihe einfacher Körper 
und deren Schraffendarstellungen vorführen und sie darin üben, sich in ihrer Phan­
tasie aus diesen einfachen Schraffen­
darstellungen den betreffenden Körper 
zu konstruieren. Da nun solche ein­
fache Körper in der Natur nur aus­
nahmsweise zur Hand sind und da 
sie, wenn es der Fall ist, wegen ihrer 
Größe nur schwer oder gar nicht über­
blickt werden können, so greife man 
zum Modell. Diese Überlegungen 
haben mich auf meine Fibel der Ge­
ländedarstellung gebracht.

Tafel 1 dieser Fibel zeigt sechs 
Bodenwellen. Zwei Berge von gleicher 
Höhe, aber verschiedener Steilheit und 
Breite; darunter zwei Bodenwellen 
von gleicher Breite, aber verschiedener 
Höhe und Steilheit, und unten zwei 
Berge von gleicher Steilheit, aber 
verschiedener Höhe und Breite. Diese 
Tafel dient zur Vermittlung der ele­
mentaren Begriffe Höhe, Breite und 
Steilheit der Bodenwellen.

Tafel 2 (nebenstehend) zeigt 16 
Schraffendarstellungen relativ einfa­
cher Körper. Den Schülern werden 
zwei Sätze gegeben: 1. Die Schraffen 
werden umso stärker und gedrängter 
gezeichnet, je steiler der Abhang ist, und 2., sie werden in der Richtung des abfließen­
den Tropfens gezogen. Die hier anzustellenden Übungen bestehen darin, zum Körper 
die entsprechende Schraffendarstellung und zur Schraffendarstellung den zugehörigen 
Körper zu suchen.

Tafel 3 zeigt den Grund- und Aufriß eines Bergmodelles mit aufgemalten Höhen­
schichten. Die Farben der Schichten am Modell und auf den Projektionen, sowie die 
Schichtenteilung (200 m, 300 m, 600 m, 900 m, 1200 m, 1500 m) entsprechen den
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Farben und der Teilung auf der Schober’schen Karte von Mähren, deren Verständnis 
wir ja anstreben. Das dargestellte Bergmodell hat Abhänge verschiedener Steilheit. 
Die Schüler sehen daher, daß die farbigen Gürtel am Modell und auch in dessen 
horizontaler Projektion um so schmäler werden, je steiler der Abhang ist. —

Nun noch einige Worte Uber die geographischen Ausgänge selbst. Nur der v o r ­
b e r e i t e t e  geographische Ausgang hat einen Wert. Ziel, Weg und Zweck muß den 
Schülern v o r  dem Ausgange bekannt gegeben werden. Unser erster Ausgang gilt 
dem Bradelstein. Auf der luftigen Höhe dieses imposanten Felsstockes haben wir

prächtige Gelegenheit, den 
Schülern die Begriffe Horizont­
linie und Horizontfläche zu ver­
mitteln. Hier sehen unsere Kin­
der mit besonderer Aufmerk­
samkeit nach dem Westen hin, 
in welcher Richtung wir im 
laufenden Schuljahre hinaus­
wandern wollen in die weite 
Welt. Im übrigen habe ich in 
diesem Schuljahre noch sechs 
geographische Ausgänge zu un­
ternehmen, je zwei auf dem­
selben Wege, das einemal mit 
dem Relief, das anderemal mit 
der Plankarte.

Entwerfen wir ein der Wirk­
lichkeit nahekommendes Bild 
eines solchen A usganges! Die 
Schüler stehen marschbereit zum 
Ausfluge nach der Bildbuche. 
Sie wissen, daß es sich heute 
hauptsächlich um den Vergleich 
des heimischen Bodengepräges 
mit dem Relief handelt. Sämt­
liche Schüler sind mit Notiz­
büchern und Bleistiften versehen. 
Das Wägelchen, welches unser 
Relief, das Rohr mit dem Faden­

kreuze, den Maßstab und den Kompaß trägt, wird mit zwei starken Knaben bespannt. Schon 
im Schulgebiete wird der Kartenstandpunkt bestimmt, der nächste Haltpunkt angegeben ; 
und nun erfolgt der Befehl „Marsch!“. Im Freien handelt es sich um zweierlei: 
1. um die Sammlung und Einprägung geographischer Tatsachen und 2. um den Vergleich 
des heimatlichen Terrains mit der Karte. Während wir am Mühlbache einherschreiten, 
haben unsere Kinder eine Insel, eine Landzunge, ein Delta gesehen und die überall 
herumsuchenden Knaben haben unter einer gemauerten Brücke sogar kleine Tropf­
steine entdeckt, welche sich hier aus dem Mörtel in genau derselben Weise gebildet 
haben, in welcher derartige Steinzapfen in den Höhlen der Kalkgebirge entstehen. 
Das Einprägen dieser Tatsachen erfolgt an Ort und Stelle durch kurze Beschreibungen. 
Weitläufige Erklärungen werden im Freien vom Lehrer nicht gegeben. Zur Unter-
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Stützung des Gedächtnisses schreiben sich die Kinder die Schlagworte (Insel, Land­
zunge usw.) in ihre Notizbücher, machen wohl auch eine einfache Zeichnung dazu 
und zeigen am Relief die Stelle, welche der Örtlichkeit entspricht, auf der eine Er­
scheinung, eine Tatsache beobachtet oder beschrieben worden ist.

Auf Aussichtspunkten wird dann der Vergleich der heimatlichen Landschaft mit 
der Karte durchgeführt. Es geschieht dies nach dem Dispositionsabschnitte „Übungen 
am P lan“. Ich muß mich hier auf einige Andeutungen beschränken, die in Beispielen 
gegeben sein mögen: Der Schüler A zeigt den Rücken des Bradelwaldes, den Stein­
hübel, die Skrapitz, das Tal, in dem Steine liegt, in Wirklichkeit und auf dem Relief; 
B stellt das Rohr mit dem Fadenkreuze auf die äußersten, auf dem Relief noch dar­
gestellten Punkte der Landschaft e in ; C schätzt den Abstand vom Rohler Kirchturme 
bis zum ersten Haus von Steine und überzeugt sich durch Messen am Relief, ob

»MMM!y. -?I W .
' ■-.J.-l*' *  „ 1 w *  A ' '* ^  : v  -

sein Urteil richtig w a r ; D schätzt den Winkel, den die Linien von den genannten 
Objekten mit seinem Standpunkte bilden, und mißt ihn nachträglich mittels des Winkel­
messers am Rohre und E bestimmt die Lage des von unserem Standpunkte aus nicht 
sichtbaren Ortes Nebes.

In der Schule werden die gesammelten Tatsachen bei nächster Gelegenheit am 
Leitfaden der aufgeschriebenen Schlagwörter rekapituliert, woran sich auch hier wieder 
die denkende Betrachtung schließt, welche schon zu einer Fülle allgemeiner geogra­
phischer Sätze, namentlich aber zur Aufdeckung kausaler Beziehungen führt.

Hier will ich abbrechen. Eine Schlußbemerkung sei mir indessen doch noch 
gestattet. Die geographischen Ausgänge sind ein wesentliches Stück des erdkundlichen 
Unterrichtes. Es gibt Pädagogen, welche meinen, daß zwischen dem Leben und der 
Schule ein Grenzwall aufgeführt sei, welche glauben, daß in der Schulstube allein 
eine frucht- und segenbringende Bildung erworben werden könne. Verfehlt! rufe ich 
ihnen zu. Die Natur ist das großartigste Lehrmittelkabinett, in dem die Anschauungs­
mittel zu ungezählten Tausenden stehen und wo zu sehen ist, wie merkwürdig sie 
aufeinander wirken nach ewigen, großen Gesetzen.
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Merkworte von Rückert für den Schulbeginn.
11. Soll tragen mit G eduld dein Lehrling Lernbeschw erden, 

so  mußt du, Lehrer, selbst nicht ungeduldig w erden; 
denn Schw eres hat zu tun der Lehrling w ie der Lehrer,
das durch Geduld w ird leicht, durch Ungeduld w ird schw erer.

12. Die Zukunft habt ihr, ihr habt das Vaterland, 
ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand.
W as ihr dem lockern G rund einpflanzt, w ird W urzel schlagen, 
w as ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen.
Bedenkt, daß sie zum Heile der W elt das w erden sollen, 
w as w ir gew orden nicht und haben w erden wollen.

13. Zu lernen halte nur dich nie zu alt und lerne 
von denen, die von dir gelernt, nun w ieder gerne.
Sie haben m anches wohl, w as dir aus schlaffen Falten 
indes entfallen, fest in strafferen gehalten,
gebildet m anches, w as du nur angeregt,
zu Blüt und Frucht gebracht, w as du nur angeregt.
Nimm du von ihnen nun, w as sie von dir genomm en, 
so hast du schöner dich verjüngt zurückbekom m en.

14. Schau nach dem  Ziele und scheue nicht die Schwiele I
15. Kind, lerne zweierlei, so w irst du nicht verderben, 

zum ersten lerne w as, um zu erw erben,
zum ändern lerne das, w as niem and kann dich lehren, 
gerne das, w as du nicht kannst erw erben, zu entbehren.

16. W er sich scheut, ist nicht gescheit, und w er nicht 
ruhlos ist und rastlos, dessen Schiff ist m astlos, 
dessen Baum astlos und bastlos.

17. Du sollst deinen Eim er hängen in jeden Bronnen 
und an jedem  Zaun deine W äsche sonnen, 
jeden Strauch sollst du rütteln und jeden Baum 
im Vorbeigehen schütteln, die Pfeifen schneiden
aus jedem  Rohre und vorbeigehn keinem offnen Tor.
W er langt, der erlangt, w er säum t, der versäum t 
und fliehe die Trägheit w ie eine häßliche Schram m e, 
denn sie ist die W urzel zu der Armut Stam me, 
der D äm pfer der Geistesflamme.
Jeder Funke erstickt im feuchten Schlamme 
und jeder, der da w andelt auf ihrem D am m e,
versinkt im Schlamme. E ingesendet von H. N eum ann.

Pädagogische Splitter.
33. Die Achillesferse scheint bei manchem Schüler vom Scheitel bis zur Sohle zu reichen.
34. Ehe der Lehrer oft ein Auge zudrückt, sind ihm zuvor beide Augen aufgegangen.
35. ln der Schule kann man nicht selten sehen, daß der Schweigende m ehr sagt als der 

Redende.
36. Durch einen plötzlichen Einfall fällt tatsächlich so m ancher hinein.
37. Lindentee und schüttelfrostige Prüfungskom m issäre sind gute schw eißtreibende Mittel.
38. Bei keiner Prüfung wird soviel geschw indelt wie bei der Selbstprüfung.
39. Ehelichen sich bei einer Prüfung K enntnisse und Fortuna — so ist das Kind beider nicht 

selten die Auszeichnung.
40. Es muß nicht im mer ein Schaf sein, das geschoren w ird; es kann dies auch ein Lehrer sein.
41. Des Lehrers Monat gleicht einem Kometen, dessen Kern der G ehaltstag, dessen Schwanz­

ende schon die allernächsten T age sind. T heod or T auber.
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Des Lehrers Takt und Schliss in der Gesellschaft.
14. I n  der Instrnktionsstunde.

Welchem Lehrer ist ein Nebenverdienst nicht willkommen I E r  hascht nach ihm wie nach 
einem Schatze. I n  kleinen Orten ist freilich der Schatz sehr klein; allein er bildet zum kargen 
Gehalte immerhin eine nette Ergänzung. Und wie leicht ist er oft errungen! Täglich wird 
ein Ständlein  von der freien Zeit abgezwackt. Fällt das einem jungen Genossen schwer? Und 
vielseitig sind wir ja wie kein anderer S tand . Der eine tradiert im Hause des Bürgermeisters 
dem höheren Töchterlein höheres Wissen, der andere rüstet einen angehenden Lateiner, ein dritter 
setzt die Finger auf dem Griffbrett der Zither oder des Klavieres zurecht, ein vierter kratzt an der 
Geige. Dieser Unterricht mag zuweilen lästig fallen, wenn gerade die Sonne ins Freie lockt; 
aber er bietet als  Einzelunterricht doch auch wieder Annehmlichkeiten, die viel zur eigenen 
Fortbildung und Durchgeistigung des Stoffes beitragen. Daher ist für manchen die P r iv a t­
stunde geradezu unentbehrlich geworden. Und sieh, plötzlich hat er sie verloren! W arum ? 
Wenn man nachforscht, wegen eines Formfehlers. E s  hat des Hauses Gebieterin etwas übel 
vermerkt und stracks mußte des Hauses Gebieter eine Absage schreiben. W as konnte es gewesen 
sein? Wir wollen alle Möglichkeiten erwägen.

a) D i e  K l e i d u n g  d e s  L e h r e r s .  Die Jnstruktionsstunde erfordert eine andere G e­
wandung als die S tunde in der gefüllten Klasse, wo man gar oft von Bank zu Bank kriechen 
und sich zwischen die Schüler drängen ober bei der Tafel hantieren muß. I n  der Privatstunde 
fallen diese Bedenken weg; darum erwartet man das „bessere Gewand". E s  verrät Achtung 
vor der Familie, der der Zögling angehört. Der kluge M an n  vergißt diese Rücksicht nicht. 
E r  muß deshalb nicht gerade im Sonntagsstaate erscheinen; es genügt, wenn er das Alltags­
gewand feierlicher gestaltet als  in der Werkstatt.

b) D i e  P ü n k t l i c h k e i t .  Die einmal festgesetzte S tunde muß unbedingt und voll ein­
gehalten werden. Wer unregelmäßig erscheint und die Lektion nach Belieben kürzt, verrät, daß 
er selber noch nicht erzogen ist. M an  wird sich in der Familie des Zöglings nicht sogleich in 
Vorwürfen ergehen; allein mißfällig wird selbst die kleinste Vernachlässigung beurteilt. S ie  
bedeutet indirekt eine Geringschätzung, und dies umsomehr dann, wenn sie nicht gehörig ent­
schuldigt wird.

c) D i e  m a n g e l h a f t e  V o r b e r e i t u n g .  D a  greifen wir auf eine wunde Stelle. 
Mancher junge Genoß stürmt mit dem Bewußtsein in die S tunde, er wisse alles. Allmählich 
stockt das Rädchen; man merkt es und ist verstimmt. Vater und Mutter sehen gar emsig nach, 
wenn sie für den Unterricht Geld auslegen müssen; da heißt es, w as Tüchtiges bieten, da 
heißt es, fest im S a tte l  sein.

d) U n n ü t z e s  Ge s c hwä t z .  I n  der Privatstunde soll nur unterrichtet werden. Fragen 
nach Familienverhältnissen, Erörtern des Ortsklatsches, Spässe und andere Dinge, die zur Zeit­
vergeudung beitragen, werden schlimm gedeutet und führen zu Zerwürfnisse». Wenn sich M am a 
nach den Fortschritten erkundigt und ein Plauder-Viertelstündchen auszusüllen wünscht, so inag's 
geschehen; aber erst, wenn die volle Lernstunde vorüber ist. Niemals lasse man sich diese ver­
kürzen. E s  zeugt von Pflichtbewusstsein und Ernst und ringt dem Beschauer die Achtung vor 
der Person und dem S tande ab.

Für das Stammbuch.
5. D as Unglück kommt zu uns, aber es tut in uns nur, w as man ihm zu tun befiehlt. Es säet, 

verw üstet oder erntet, je nach der W eisung, die es auf unserer Schwelle eingeschrieben fand.
Aus „W eisheit und Schicksal“ von M aeterlinck.

6. Die Vervollkomm enheit a ller irdischen Dinge ist die M utter der T räum e und T aten ; lebten 
die M enschenkinder auf einer vollkom m enen Erde, so wären ihnen niem als Ahnungen des Höheren 
entstanden, sie hätten niem als mit glühenden Herzen nach der W elt der Schönheit und der W eisheit 
gerungen. Eingefriedet in den Pferch irdischer Freuden w ären sie zufrieden gew esen, Erdenkinder 
zu sein, ohne je zu erkennen, daß sie Sonnenkel sind.

Aus „Fußnoten zu Texten des T ag es“ von Otto v. Leixner.
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Über Erziehungsreformen.
5.

Es ist ungemein anziehend, darüber nachzudenken, w as C hristus über die Kindheit dachte. Man 
fragte ihn, w er der G rößte im Himmelreich sei. Da rief e r ein Kind herbei und stellte es mitten 
unter die Frager. (M atthäi 18, 1—6.) Ein anderm al (M atthäi 19, 14) sprach er die oft als Inschrift an 
Schulhäusern prangenden W orte: „Lasset die Kindlein zu mir kommen, denn ihrer ist das H imm elreich!“ 
Nach Matth. 18, 6 und Mark. 9, 42 w arnt er vor Ä rgernissen an den Kleinen (sonst Mühlstein um 
den Hals und ins M eer mit den Ärgernden). W as nun mit diesem  Himmelreich gem eint ist, steht 
unendlich klar geschrieben: „Es ist inwendig in euch“ (Luk. 17, 21). Also das ist doch ein innerer, 
geistiger Zustand und ein überaus hoher und glücklicher Zustand. Und einen solchen schreibt C hristus 
der Kindheit zu. Es ist wahrscheinlich einem viel späteren  G eschlechte Vorbehalten, den unschein­
baren und doch so unerm eßlichen Inhalt dieser G edanken ganz zu erfassen und zu w ürdigen. W enn 
wir einmal uns von allen herköm mlichen G ebräuchen befreien und vorurteilslos das Sein und Denken 
der Kindheit beobachten und prüfen, kurz, wenn wir ernst K inderforschung treiben, dann erst w erden 
wir die Person Christi recht preisen und seinem  Leben nachleben, seinem  Denken nachdenken. 

•Dann erst w erden w ir uns ängstlich hüten, die Kinder zu ärgern. D aß Letzteres geschieht, haben 
uns schon die kleinen Anfänge der K inderforschung gezeigt. Es sei hier auf drei sehr lesensw erte 
Büchlein eines A m erikaners h ingew iesen : Ralph W aldo T r in e : „D as Größte, w as w ir kennen“ 
(1 Mk.), „W as alle W elt such t“ (3 Mk. 50 Pf.), „In Harmonie mit dem U nendlichen“ (3 Mk. 50 Pf.).

Zunächst könnte es einem Leser d ieser Schriften scheinen, daß sie nichts enthalten, w as mit 
der Erziehung zusam m enhängt. Je mehr man sich aber vertieft, desto  k larer w ird es einem, daß 
diese G edanken über die höchsten Dinge nicht überschätzt w erden können. N achstehend einige der­
se lben : U nserem  W ollen ist so manche G renze gesetzt. W ir können nicht den M ond herunterholen, 
nicht den O zean ausschöpfen, unser Herz nicht stillestehen machen usw. Es w ird uns bald klar, daß 
es bestim m te G esetze gibt, denen w ir uns fügen müssen. W er stellt d iese G esetze auf?  Einer, der 
größer ist als die G esetze, ein G eist, und zw ar ein unendlicher G eist, der, sow eit unsere Sinne 
dringen können, alles belebt, der von allem die schaffende U rsache ist, der sich jene G esetze auf­
gestellt hat, der am klarsten und einfachsten „G ott“ genannt wird. W er nun glaubt, ohne jene G esetze 
oder gar gegen dieselben leben zu können, w ird diesen G lauben mit etw as büßen müssen, das uns 
allen unter dem Namen „Leid“ nur zu sehr bekannt ist. Und das Leid ist um so größer, je m ehr 
sich der Mensch gegen die G esetze auflehnt. W ir m üssen also diese G esetze kennen lernen und befolgen. 
Und je m ehr w ir dies tun, desto  m ehr w ehren w ir das Leid von uns ab, desto  freudiger und glück­
licher gestaltet sich unser Leben. Es gibt da unendlich viele Abstufungen („In m eines V aters Hause 
sind viele W ohnungen“). — G ott lieben heißt nichts anderes als seine G esetze, die die G esetze des 
W eltalls sind, kennen lernen und ihnen gem äß leben. Und dies ist gleichbedeutend m it: Seinen 
Willen in Ü bereinstim m ung mit dem göttlichen Willen, der der Wille des W eltalls ist, bringen. Aber 
der Jugend sage man hievon nichts. Sie ist diesen höheren Ideen nicht gew achsen; ihr sind sie 
Schall und Rauch. Sie hält sich zunächst an das Sinnlichw ahrnehm bäre. Darum wirkt das Beispiel 
eines M enschen auf sie so mächtig und darum  sollte jeder M ensch vor Kindern nur das Beste denken, 
reden oder handeln, aber nicht gebieterisch verlangen, daß sie auch so tun.

W elches sind nun jene G esetze? Wie lernt man sie kennen? Auch wenn w ir nichts davon 
überliefert hätten, so könnte doch jeder Mensch selbst darauf kommen. In uns spricht vernehm lich die 
„innere Stim m e“. W enn w ir sie nur hören wollten! Hiezu ist gut, öfter „in die Stille“ zu gehen, in 
den W ald, zwischen die Äcker, wo wahrhaftig „G ottes O dem “ weht. W er w üßte nicht, daß da der 
G edankenablauf ein viel regerer ist, zumal wenn ein schnelleres Gehen dazukomm t. Da kommen 
aber auch schlechte G edanken? G ew iß; aber es liegt in unserer Hand, dieselben zu verscheuchen 
und gleichzeitig den festen Willen zu äußern, nur gute G edanken zu empfangen. Anfangs scheint 
kein Erfolg da zu sein, aber je m ehr die Übung im U nterdrücken schlechter, törichter Ideen wächst, 
desto größer w ird der Scharfsinn im U nterscheiden guter und schlechter Eingebungen, desto mehr 
treten böse G edanken zurück. Schließlich ist es erstaunlich, bis zu welch hohem G rade man seine 
G edanken beliebig beherrschen kann. Und der G edanke stellt eine ungeheure Macht im W eltall dar. 
Man sage doch ein Ding in der Welt, das nicht seinen U rsprung in einem G edanken hätte! Die 
ganze W elt ist einem G edanken G ottes entsprungen. Und daß sich all dies mit den G edanken so 
verhält, entspricht eben einem W eltgesetze. Und so  offenbart sich uns eines jener G esetze nach 
dem  anderen. Ein ungemein wichtiges G esetz ist das der christlichen Nächstenliebe. Sie ist wirklich 
in ihren W irkungen der G ottesliebe gleich. W er G ott liebt, d. h. seinen G esetzen gem äß lebt, „kommt 
in den Himmel“. D ies ist, in obigem Sinne genommen, kein Ort, sondern man ist überall im Himmel,
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im „Reiche G ottes“, wenn man eben G ottes W illen tut. A nderseits ist man überall „in der Hölle“, 
d. h., m an fühlt sich nicht glücklich. Den Nächsten lieben heißt nun offenbar, ihm alles erdenkliche 
G ute erw eisen. „G ut“ braucht es aber nicht zu sein, w enn man dem Nächsten kostbare Kleider, 
üppige Nahrung, hohe Ehrenstellen u. dergl. Äußerlichkeiten verschafft. W as gut oder schlecht ist, 
sagt dem  rechten M enschen die „innere S tim m e“. D as Beste, w as man einem M enschen tun kann, 
ist, daß man seinen geistigen Zustand auf eine höhere Stufe bringt, denn es ist ein G esetz, das alles 
Leben Entwicklung ist, d. h. ein Em porkom m en zu immer höheren Stufen der W eisheit und der Güte. 
Und es ist nicht zu leu g n en : Je höher da ein M ensch gestiegen ist, desto  glücklicher sein Leben. 
U nterstützt ein solcher nun auch mich und andere und ich w ieder ihn und andere, und er w ieder 
mich und andere usw., so  ist es doch selbstverständlich, daß wir und die ganze M enschheit im mer 
höher steigen und im m er glücklicher w erden. Denn dann w erden im mer neue, im mer höhere G e­
danken ausgelöst und verwirklicht und diese bringen im mer m ehr Nutzen.

Solche und ähnliche, unendlich hohe G edanken enthalten die oben erw ähnten Schriften R. W. 
f r e in e s  und die seines Vorläufers R. W. Em erson. Es ist das Höchste, w as die M enschheit bis jetzt 
kennt. Und dies zum geistigen G em einpunkt aller Gebildeten, also selbstverständlich aller E rzieher 
zu machen, muß unser aller Pflicht sein. Die neuen Bestrebungen auf dem  G ebiete der Erziehung, 
wie sie in den letzten Jahren in N ordam erika, in N ord-D eutschland aufgetaucht sind, folgen, oft 
unbew ußt, jenen Ideen. Lassen w ir noch f  reine selbst re d e n : „Von diesen lebendigen G edanken­
kräften, durch die man das Äußere nach seinem  W illen gestalten kann, hat die W elt heute kaum eine 
Ahnung; noch weniger, daß das Denken die höchste und oberste Kraft im All ist. Die W ahrheit, 
daß G edanken Kräfte sind, ist für den M enschen die wichtigste. Durch diese Kräfte haben w ir es in 
unserer Gewalt, das Leben mit all seinen zahllosen Bedingungen nach unserem  W illen zu gestalten; 
und d ies gehört zu unserer natürlichen m enschlichen Ausrüstung." O berlehrer G.

Stoffe für die Stillbeschäftigung.
Vom A nreger dieses A bschnittes. (Sieh Folge 77 und 81!)

3.
M ittelstu fe (4. und 5. Schuljahr).

Folgende Übungen können wiederholt Verwendung finden: Übungen über Satz­
zeichen ; Arten der Sätze, Umwandeln derselben, Wortfolge; Abgeleitete und zusammen­
gesetzte Haupt-, Zeit- und Eigenschaftswörter; Hauptw. ohne Ein-, bezw. ohne Mehr­
zahl; Veränderungen bei der Mehrzahlbildung unterstreichen (Fuhrmann — Fuhrleute
Obmann — O b m än n e r  ); Hauptw. mit mehrfachem und verschiedenem Geschlechte;
Wem- und Wenfall in Verbindung mit den Verhältniswörtern; Die 4 Fälle des Hauptw.; 
Das hauptwörtlich gebrauchte Zeit- und Eigenschaftsw.; Hauptw., deren Geschlecht 
im Volksmunde falsch gebraucht wird. —  Eigenschaften, die ein Kind haben, und 
solche, die es nicht haben soll; Das beifügend gebrauchte Eigenschw.; Steigerung 
des Eigenschw. (wie —  als); Das Eigenschw. mit dem Artikel vor dem H auptw .; 
Übertragungen aus der Ich-Form der Aussage in die Du- oder Er-Form und um­
gekehrt; Die einzelnen Zeitformen (th — ht, st, s — t, ich gebe, nicht ich gib, ich 
nehme, nicht ich nimm . . . . ) .  Übungen über die trenn- und untrennbar zusammen­
gesetzten Zeitwörter (für die Kinder meist schwierig); Befehlsform; Leideform; Die 
Silben nis, miß, in (Mehrzahlbildung) ieren (Vergangenheitsform, Ausnahme: schmieren 
—  geschmiert, w arum ?); Die Hilfszeitw.; Das Ordnungszahlw.; Biegung der F iirw .; 
Die hinweis. Fürw. dieser —  jen er ; Rektion der Verhältnisw. (viel Übung, falsche 
Dialektformen; wegen mir . . . . ) ;  Übungen mit den bezügl. Umstandsw. womit, wozu, 
woraus . . . .  Wörter mit zwei gleichen Mitlauten: Laubbaum, Burggraf, D ickkopf. . . .; 
Wörter mit drei gleichen Mitlauten: Schwimmeister, Schiffahrt, Fettropfen — Abteilen; 
gewinnen — Gewinst, spinnen — Gespinst . . . _ . ;  Wörter, in denen das e nach dem i 
gesprochen wird: Famili-e, Schlesi-en . . . .; Änderung der Anrede in Briefen; Schul-, 
Anstands- und Gesundheitsregeln (nach Dir. Mohaupt); Herausschreiben von Reim­
wörtern aus Gedichten; Die am häufigsten vorkommenden Abkürzungen; Ähnlich­
lautung. —
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Elbweibchen.
Leise rauschten und murmelten die W ellen der E lbe dahin. Ein lauer W ind strich kosend 

über die w allenden Fluten und w arf W ellen auf, die w ieder schäum end, plätschernd zerstoben. Die 
Luft durchglitten im ruhigen Fluge die Möven, und nur ihr heiseres G eschrei störte das Feiertags­
konzert, das die vielen, kleinen, fliegenden W anderm usikanten ausführten. Vöglein, Bienen, Mücken 
und Käferlein; alle trugen ihr Scherflein bei. Dazu gaukelten die Schmetterlinge von Blume zu Blume, 
Libellen schw irrten umher, die w arm e Luft zitterte über den Uferfluren, und am tollsten trieb es — 
der Sonnenschein.

Er flog über das W asser, schoß auf tausend G egenständen um her und huschte überm ütig von 
Blume zu Blume, von Baum zu Baum.

Leise raunend bewegten sich die Blätter, und Sonnenstrählchen ließ sich, auf ihnen ausruhend, 
hin- und herwiegen. Da fiel sein Blick auf die blitzenden Fensterscheiben eines kleinen Fischer­
häuschens, das, ganz von W einreben um rankt, zw ischen den Bäumen hervorlugte. — Husch I ging 
es über den Hof, über die gackernden Hühner weg, bis auf das Fensterbrett, wo die Katze ruhte. 
Ganz geblendet hob sie blinzelnd die Augen. Da w ar Sonnenstrählchen schon vorüber, zum Fenster 
hineingeschlüpft. Oh, da gab’s zu schauen! G roße Schüsseln, Töpfe und Stürzen glänzten und 
glitzerten in blitzblanker Reinlichkeit.

Sonnenstrählchen freute sich ganz unbändig und fuhr bald dahin, bald dorthin, beguckte sich 
im Spiegel und tanzte überm ütig über die glatten Ofenkacheln und brach sich doch kein Bein. Dazu 
brodelte es in den Töpfen, der Rauch wallte unter den Stürzen hervor und die Fliegen summten.

Da öffnete sich die Türe. Ferienbesuch w ar zum G roßm ütterchen gekomm en. An der Hand 
führte die alte Frau, die hier wohnte, ein kleines M ädchen. Es hatte große, blaue Augen und, wenn 
es lachte, daß die weißen Zähnchen blitzten, zeigten sich G rübchen auf den zarten W angen. D as 
H aar w ar goldig, so goldig fast, w ie unser Sonnenstrählchen selber.

G roßm ütterchen setzte sich nun auf die Ofenbank und Goldköpfchen auf ein kleines Stühlchen 
zu ihren Füßen.

„G roßm ütterchen, bitte, bitte erzähl mir etw as 1“ ertönte jetzt ein silberhelles Sümmchen.
Husch, flog Sonnenstrählchen im Zimmer umher, ein Plätzchen suchend, wo es lauschen konnte. 

Und s ie h ! Da hing eine glänzendrote Gugelhupfform. Hops, saß Sonnenstrählchen darin, guckte 
neugierig nur ganz wenig heraus und — horchte.

G roßm ütterchen begann zu e rzäh len : „Vor alter, alter Zeit stand dicht am Elbufer eine kleine, 
einsam e Fischerhütte. Darin w ohnte der Fischer Unholderich mit seinem  Töchterlein. D as hatte so 
goldige H aare w ie du und die Leute nannten es auch G oldköpfchen, geradeso wie dich.

Niemand mochte den Fischer leiden. Es w ar ein harter, kalter Mann. E r lachte und scherzte
mit niem andem . Nur sein Töchterlein liebte er überaus innig.

Einst fuhr Unholderich hinaus auf den Fischfang. Der M ond spiegelte wohlgefällig sein dickes, 
glänzendes Gesicht im W asser, linde Lüfte wehten lieblichen Blum enduft über den Fluß, und im 
Haine schlug die Nachtigall.

Da regte es sich auch auf den silbernen W ellen. Leise Stimmchen ertönten und der Fischer
sah staunend viele weiße Elbweibchen, die, auf den W ellen schaukelnd, gar verführerisch sangen und
spielten und sich neckten.

Plötzlich knarrte der Kahn, — der Zauber verschwand. Rasch zog Unholderich das Netz ein 
und siehe, — in den M aschen desselben hatte sich ein w underbares W esen, ein Elbweibchen — 
verfangen. Es w and und krüm m te sich und flehte mit süßer Stimme um Befreiung. U m sonst I Schon 
hatte es der Fischer mit starker Hand ergriffen und zwang es in den Kahn. — Elbweibchen zitterte 
und bebte und rang die Hände — dann w urde es still, ganz still. —

Knirschend fuhr der Kahn am Ufer auf. Der Fischer stieg aus und ergriff seine Beute. Sie 
w ar kalt und leblos. D er Kopf mit den langen, weichen Seidenhaaren hing müde zurück und die 
schönen, großen, grünen Augen glänzten, weit geöffnet im M ondenlichte, s ta rr und tot.

Unheimliches G rauen ergriff den Fischer und er warf den Körper weit von sich w eg in die 
rauschenden Fluten zurück. — D as W asser floß m urm elnd und plätschernd weiter, nur ein leiser 
Racheschrei klang darüber hin.

Die Rache — sie kam mit w ehenden Flügeln und leisen Schritten und schlug ihre Krallen tief 
in das Herz des Fischers ein.

M onden w aren vergangen. Unholderich warf die Netze aus. Langsam glitt der Kahn strom ­
abw ärts. Kühl w ehte die Abendluft. Jetzt hob der Fischer das Netz. Es w ar so schw er, so schw er. 
— Ein K örper hatte sich gefangen. —
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Sollt’s ein Elbw eibchen sein ? U nholderich beugte sich w eit vor und schaute. — . . Da stieß er 
einen schrecklichen Schrei aus, der das gellende Echo und die Möven weckte, d ie jetzt Kreise über 
dem W asser zogen und ihren unheimlich heiseren Ruf hören ließen. —

D er Fischer hatte sein eigen, to tes Kind gefangen.
Jahre, viele Jahre sind verflossen. D as W asser rauscht und m urm elt w eiter wie ehedem  und 

noch haben die Elbweibchen ihre Rache nicht vergessen. — Sie hassen das M enschengeschlecht 
und fordern Jahr für Jahr ihre O pfer.“ —

G roßm ütterchen schwieg. G oldköpfchen weilte noch im m er im M ärchenlande und schaute 
mit weitgeöffneten Augen zum Fenster hinaus, zwischen den Bäumen hindurch, auf die Fluten der Elbe.

Ganz stille w ar es im Zimmer. Nur die Uhr sagte ihr e in töniges: „tick, ta c k !“ her und die 
Fliegen sum mten.

Da löste sich ein tiefer Seufzer von den Lippen des Kindes. D er Bann w ar gebrochen. — 
G roßm ütterchen stand auf und klapperte mit den Töpfen auf dem  Herde.

Und Sonnenscheinchen ? — D as hatte vor lauter Ruhigsitzen eine große G änsehaut bekommen. 
Rasch stieg es nun aus der Gugelhupfform und sprang zitternd von einem Beinchen auf das andere.

Als Goldköpfchen jetzt zur T üre hinausschlüpfte, da huschte auch Sonnenstrählchen mit.
Sie kamen in den Hof.
Die Vöglein sangen in den Bäumen und die Schwalben strichen zw itschernd, pfeilgeschwinde 

um das Haus.
Dort, ganz nahe, breitet sich die Uferwiese aus, mit vielen, vielen Blumen und noch ein

Stückchen w eiter, — sieh I D ort wälzt sich die Elbe in ihrem Bette.
Man hört sie rauschen und murmeln, ganz leise, kaum vernehm lich :
„Komm, Kindchen, komm an mein U fe r! Ich will dich kosend u m p lä tschern ! Komm, ach 

komm I W eißt du, wen ich in meinen kühlen Fluten berge ? — Die E lbw eibchen. W illst du sie
sehen, so komm schnell, schnell! H örst d u ? “

Goldköpfchen folgt zögernd dem  R u fe ; die Elbw eibchen zu sehen, es w äre zu sc h ö n !
Ein blauschillernder Schm etterling fliegt daher und setzt sich vor das Kind. Sonnenstrählchen 

w ärm t ihn. — Jetzt fliegt er auf, zur Uferwiese hin.
„Komm mit, komm mit I“ lockt auch er. D as M ägdlein möcht ihn gerne fangen. Er läßt sich 

nieder und fliegt w ieder auf und lockt und lockt, bis er, des Spieles satt, seine Flügeln ausbreite t 
und in der Ferne verschwindet.

Die W ellen rauschen lauter und n ä h e r : „Goldköpfchen komm 1 Schönes wollen w ir d ir zeigen. 
Schau, wie der Schaum spritzt, wie die W assertröpfchen blitzen, als w ären es tausend Edelsteine 1 
Komm, steig in den Kahn 1“

D er Kahn zerrt unruhig an der Kette. Will e r w arn en ?
Sonnenstrählchen ist schon im Kahne. Es sitzt auf einem glänzenden G egenstände. Ein Haken 

ist’s wohl, der sich an den Kieselsteinen des E lbgrundes blankgeschliffen hat.
Sonnenstrählchen lockt, — Goldköpfchen folgt. Es steht im Kahne und neigt sich dem W asser 

zu. D ie.W ellen, sie w ünschen noch lauter und netzen die Ärmchen, die ihnen das Kind willig über­
läßt. Aus dem Rauschen klingt es von neuem verlockend.

„Kindchen, willst du die Elbweibchen seh en ?  Sie sind am G runde des W assers. Oben lassen 
sie sich nur im M ondscheine blicken. Beug dich vor, w illst du sie sehen I — Elbw eibchen spielen 
mit dem toten Fischerkinde. Sie werfen mit goldenen Kieseln. Beug dich, . . . beug dich vor! — So 
— jetzt! . . .  Siehst du G oldköpfchens Bild im W asse r?“ . . .

Beug dich, beug dich!! . . . “
Ein leiser Schrei —, das Kind ist in den Fluten verschw unden. Schadenfroh lachen die auf­

spritzenden Tröpfchen. G urgelnd schließt sich das W asser und die W ellen rauschen w eiter. Da taucht 
das goldne Haar auf. Ein bleiches G esichtlein zeigt sich und noch einm al huscht Sonnenstrählchen 
tröstend, schm eichelnd in die blauen, hilfesuchenden Äuglein. Dann verschw anden Kind und Sonnen­
schein. Eine schw arze, düstere G ewitterwand w ar aufgezogen. Die dunklen W olken verdeckten die 
Sonne und töteten den Sonnenschein.

Jetzt heulte auch schon, als Vorbote des G ewitters, der Sturm über das W asser und w ühlte 
rächend die W ogen auf und warf sie an das harte Ufer, daß sie in tausend T ropfen zerschellten. 
Der Donner krachte. G espenstig, wie flatternde Totengeister, huschten die weißen Möven durch die 
verdunkelte Luft und nur ihr heiseres G eschrei übertönte zuweilen das Toben des W etters. — Ein 
greller Blitz fuhr zündend vom Himmel. Einen Augenblick beleuchtete er hell das Elbufer unter den 
Bäumen, wo, auf harten Kieselsteinen gebetet, der Elbweibchen Opfer ruhte. Karl Kuratko.
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Lose Gedanken.
22.) Stellenlosigkeit und Lehrbefähigungsprüfung. Die Stellenlosgikeit junger 

Lehrerinnen, zuweilen auch die der Lehrer wird mit jedem Jahre häufiger.
Wenn es schon früher Tatsache war, daß von den Absolventinnen einer Lehrerinnen­

bildungsanstalt sich am zuständigen Prüfungstermine nur ein Bruchteil beim grünen 
Tische einfand, während die übrigen ein halbes oder ein Jahr verspätet erschienen, 
so dürfte diese verspätete Ablegung der Lehrbefähigungsprüfung infolge des Stellen­
mangels die Regel werden.

Das bedeutet aber eine große Benachteiligung jener jungen Amtsgenossen, die 
in der Erlangung von Aushilfsstellen wenig Glück haben. Im Interesse dieser Benach­
teiligten muß gefordert werden, daß sie mangels einer selbständigen Stelle als un ­
bezahlte Hospitanten zugelassen werden und daß diese Hospitantenzeit der prak­
tischen Verwendung im Schuldienste gleichgerechnet wird. (In der Bukowina ist 
übrigens diese Verwendung längst in Übung, allerdings zur Ermöglichung des Un­
fuges, daß Personen ohne Reifeprüfung nach drei Jahren die Lehrbefähigungsprüfung 
erwerben können.)   Ferdinand Zenz.

Schlußbemerkungen zu den Probelektionen in der 5. Übungsschul­
klasse der k. k. Lehrerbildungsanstalt in Linz.

Von Raim und B erndl, k. k. Ü bungsschullehrer in Linz.

(Schluß.)

Jedes in den betreffenden Unterricht e i n s c h l ä g i g e  Erlebnis des Schülers muß 
vom Lehrer gewürdigt und beachtet werden. Selbst auf die Gefahr hin, daß hie und 
da die Phantasie des Schülers übertreibt und entstellt, soll ihm Gelegenheit geboten 
werden, seine persönliche Erfahrung in den Fluß der Darstellung zu bringen. Un­
wahrscheinliche Angaben lassen sich durch einige Zwischenfragen des Lehrers leicht 
Nachweisen und richtigstellen. Übrigens ist es das Mienenspiel des Schülers, der 
Sprechton des Erzählers, aus denen man gar bald erkennt, ob das Erzählte selbst­
erlebt ist oder nicht. Es hieße „das Kind mit dem Bade ausgießen“, wollte man 
einiger Schwätzer wegen, die nirgends fehlen, von dieser naturgemäßen Forderung 
abgehen. Allerdings darf der Lehrer die Führung seiner Schüler niemals verlieren. 
Nach manchen Abschwenkungen hat er immer wieder in die vorgezeichnete Bahn 
einzulenken. Die Schüler sind in diesem Falle die R u d e r e r ,  die das Unterrichtsschiff 
selbsttätig vorwärts bringen, der Lehrer aber muß als S t e u e r m a n n  das gesteckte Ziel 
unverrückt im Auge behalten und nach jeder Richtungsänderung immer wieder den 
Kurs bestimmen.

Die geschickte Einflechtung von Schülererlebnissen in den Sachunterricht befreit 
diesen von der beengenden Fessel abstrakter unverstandener Redensarten und macht 
den L e r n  unterricht zu einem B e o b a c h t u n g s -  und E r f a h r u n g s u n t e r r i c h t .  Aber 
noch eine andere, nicht minder wichtige Bedeutung kommt diesen Schilderungen von 
Schülererlebnissen zu: sie bilden nämlich eine vorzügliche Schulung des mündlichen 
Ausdrucks, also eine wichtige V o r s c h u l e  d e s  s c h r i f t l i c h e n  A u f s a t z e s .  Bevor 
dem Schüler ein selbständiger freier Aufsatz zugemutet werden kann, muß er unbedingt 
den mündlichen Ausdruck beherrschen. Die Fertigkeit im Sprechen läßt sich aber 
nirgends besser lernen, als an der Wiedergabe selbsterlebter Erfahrungen. W as ein 
Mensch persönlich erlebt hat, bringt er auch mit überzeugender Anschaulichkeit 
und Lebendigkeit zur Sprache. Das bloß Gehörte oder Gelesene macht niemals diesen 
Eindruck. Ein hervorragender pädagogischer Schriftsteller der Gegenwart, E. L ü t t g e  
in Leipzig, hat in seiner Schrift „Die mündliche Sprachpflege als Grundlage eines 
einheitlichen Unterrichtes in der Muttersprache“ 1 in geistvoller Weise die Bildung der 
Sprachfertigkeit der Kinder an ihren Erfahrungsstoffen nachgewiesen. An anderer 
Stelle2 schreibt er: „Gib dem Schüler in jeder Unterrichtsstunde Gelegenheit, zusammen­

1 Verlag E. W underlich in Leipzig. P reis M. 1 80.
2 M ündlicher Ausdruck und freier Aufsatz. Die deutsche Schule. Jahrg. 1909, S. 616. Klink- 

hardt in Leipzig.
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hängend zu berichten über seine Erlebnisse und Beobachtungen, die durch deinen 
Lehrgegenstand in Religion, Naturkunde, Geschichte, Geographie in seiner Erinnerung 
wachgerufen werden; laß die Schüler erzählen und immer erzählen, besonders auch 
die schüchternen und schwachen Kinder, was sie darüber schon gehört oder gelesen 
haben, und wenn dabei auch meistens nur Neben- und Einzeldinge und Kleinigkeiten 
zur Sprache kommen, so sind doch alle diese zahlreichen Einzelbilder aus dem Leben 
der Kinder ebenso viele Zeugnisse persönlichen Eigenlebens und individueller Ge­
staltungskraft.“

Ein anderes Buch, das den hohen Bildungs- und Unterrichtswert der Schüler­
erlebnisse anerkennt und heute schon in vier Auflagen erschienen ist, hat Schuldirektor 
H a r t m a n n  in Annaberg (Sachsen) unter dem Titel „Analyse des kindlichen Gedanken­
kreises“ verfaßt. Hartmann zeigt in seinen Ausführungen, wie notwendig es ist, den 
Vorstellungsinhalt der neu eintretenden Schüler kennen zu lernen, um „für die Be­
urteilung der geistigen Natur des einzelnen Kindes sichere Grundlagen zu haben“ und 
darnach den Unterrichtsplan einzurichten. Der Verfasser will auf experimentellem Wege 
„die Analyse (Zerlegung) des kindlichen Gedankenkreises“ vornehmen, indem er 
jedem Schüler eine statistische Tabelle einhändigt, worin die verzeichneten Beob­
achtungen im bejahenden Fall mit einem Strich, im verneinenden Fall mit 0  versehen 
werden. Z. B. Kletternde Katze, weidende Kühe, Schafherde, Schweine in der Hürde, 
Hühner im Hof usw. Diese Erkundigungen nach dem Vorstellungskreise der kleinen 
Anfänger sollen in den ersten acht Wochen des Schuljahres abgeschlossen sein. An 
der von dem bekannten Pädagogen Professor W. R e i n 1 geleiteten Übungsschule des 
Pädagogischen Universitätsseminars zu Jena hat nun im vorigen Jahre der dortige 
Oberlehrer (Übungsschullehrer) A. B ö h m  Hartmanns Tabellen auch in Jena praktisch 
versucht und die Wahrnehmung gemacht, daß es nicht möglich ist, alle einzelnen 
Vorstellungen des kindlichen Gedankenkreises in eine gewisse Anzahl von Fragen zu 
fassen, umso weniger, da die experimentellen Untersuchungen viel zu früh abge­
schlossen werden. „Eine Analyse des kindlichen Gedankenkreises am Anfänge des 
ersten Schuljahres geschieht nicht zur rechten Zeit, denn sie kann nur zu unrichtigen 
Ergebnissen führen.“ Böhm tritt in dem unten angeführten Aufsatz2 mit fester Über­
zeugung dafür ein, daß derartige „Analysen“ nicht bloß am Anfänge des Schuljahres, 
sondern die ganze Schulzeit hindurch am „ A n f a n g  j e d e r  m e t h o d i s c h e n  E i n h e i t “ 
vorgenommen werden müssen. Auch Böhm stellt die Forderung auf, daß das Schulkind 
zuerst seine einschlägigen, selbsterlebten Beobachtungen und Erfahrungen zur Mit­
teilung bringen muß, bevor der Lehrer die unterrichtlichen Belehrungen gibt. Aber 
hören wir A. Böhm selbst, was e r 3 darüber sagt: „Nicht Fragen leiten den Unterricht 
ein, nein, das Geben der Erlebnisse der Schüler muß ihr Merkzeichen sein. Das Reh 
steht zur Behandlung. Der eine Schüler erzählt: Ich ging einmal auf unsere Wiese 
in Albersdorf. Dort wollte ich das Wasser aus den Gräben an andere Stellen leiten. 
Die Wiese liegt am Walde. Wie ich nicht mehr weit von der Wiese war, da sah ich 
was auf der Wiese. Es waren Rehe. Da habe ich mich hinter der Hecke an der 
Straße herangeschlichen, und wie ich ganz nahe war, da bin ich plötzlich vorgetreten 
und habe in die Hände geklatscht. Ein altes Reh war es, zwei kleine, die waren 
noch ganz gescheckt, und ein Bock. Und wie ich geklatscht habe, da haben sie mich 
erst angeguckt, dann sind sie in großen Sprüngen nach dem Wald zurück, und der 
Bock hat gebellt, beinahe wie ein Hund.“

Böhm wendet die Analyse nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel zum Zweck 
an. Bei ihm wird sie von „Fall zu Fall, von Lektion zu Lektion“ herangezogen. „In 
eingehendster Weise muß der Vorstellungsvorrat der Schüler hervorgeholt werden, 
und es ist die Pflicht des Lehrers, zu erkennen, was der Schüler schon weiß.“ In 
diesem Sinne angewendet, „bietet die Analyse des kindlichen Gedankenkreises einige

1 R e in s  „Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik“ dürfte heuer mit dem  IX. Band ab ­
schließen. Ein ähnliches W erk für österreichische V erhältnisse hat bekanntlich Dr. J. L o o s  unter
dem Titel „Enzyklopädisches Handbuch der E rziehungskunde“ verfaßt und bei Pichler in W ien 
herausgegeben.

3 A. B ö h m . Zur Analyse des kindlichen G edankenkreises. Die deutsche Schule. Jahrg. 1909, 
Seite 672.

8 Vergl. die schon genannte Schrift „U nsere H austiere“, S. 1339.
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Aussicht darauf, daß man erfährt, was die Kinder wissen. Durch diese Erzählungen 
der Kinder erhält man nicht bloß Tatsachenmaterial, man bekommt auch Einblicke in 
die psychischen Funktionen des Gefühls- und Willenslebens, die sich mit diesen 
Vorstellungen verbanden, von ihnen beeinflußt wurden.“

Aus denwenigenMitteilungen, die ich Ihnen (denZöglingen. D . Sch.) gegeben, können 
Sie entnehmen, daß die gegenwärtige „experimentelle Pädagogik“ bestrebt ist, das Er­
fahrungsleben der Schüler in den Mittelpunkt des Unterrichtes zu stellen, und sich bemüht, 
durch Versuche den Bewußtseinsinhalt der Schüler, sowie deren geistiges Verhalten dem 
Lehrstoff gegenüber kennen zu lernen. Die Grundlehren von D i e s t e r  we g ,  H e r b a r t  
und Z i l l e r  sind in einer stetigen Fortentwicklung begriffen. Jeder Lehrer soll das 
künstlerische Streben nach Vervollkommnung verkörpern. Dies gilt aber namentlich für 
Sie, wenn Sie als junge Lehrer hinausziehen in die Gaue unseres schönen Vater­
landes. Sie sollen von dem Gedanken durchdrungen sein, daß das Lehramt eine Kunst 
ist, die man Ihnen anvertraut. Künstler im Lehrberuf zu werden, soll Ihr höchstes 
Ziel sein. Der Weg dahin beginnt aber erst mit Ihrer selbständigen Lehrtätigkeit. 
Hingebungsvolle, selbstlose Arbeit, rastlose Fortbildung bringen Sie diesem Ziel nahe.

Zum Schlüsse meiner Ausführungen will ich an ein Zitat G r i l l p a r z e r s  erinnern, 
das Ihnen auf Ihrer späteren Laufbahn als Leitspruch dienen möge; es lautet:

Frei in unendlicher Kraft 
erfasse der Wille das Höchste, 
doch zum N ächsten zunächst 
schreite .bedächtig die Tat.

Lesefrüchte.
H u f e la n d  (um 1800):

D er M ensch soll w irken, handeln, genießen, er soll die in ihm liegenden Keime entwickeln 
und vervollkom mnen und am Glücke anderer bauen. Er soll nicht bloß eine Lücke in der Schöpfung 
füllen, nein, e r soll der Herr, der B eherrscher, der Beglücker der Schöpfung sein.

H a n s  T r u n k :
Auf M enschen wirken M enschen am tiefsten ein.
Aus der Liebe zum Beruf entspringen Freundlichkeit, Güte und Geduld.
W er sich selbst überw indet, überw indet fast im m er seine G egner.
Ein heiliger Zorn zur rechten Zeit schadet nicht; er reinigt die Luft und läßt den klaren Himmel 

nach dem G ew itter freundlicher lachen.
Suche in allem, w as dir w iderfährt, die U rsache zuerst in dir und dann erst in anderen.
Der Eifer des Lehrers muß den Eifer der Schüler entzünden, sein Interesse muß sich auf die 

Schüler übertragen.
Nur klares, gründliches W issen ist zugleich ein freudiges W issen und gibt seinem T räger den 

Trieb, im m er w eiter zu schürfen.

F r. P o l a c k :
Ein Lob, von Liebe durchsonnt, zwingt oft, w as ein Fuder H aselstöcke nicht fertig bringen.

S a l z m a n n :
Tue, w as vernünftig ist, und wenn hunderttausend N arren darüber lachen.

F r e g e :
Ein M enschenfreund w ünscht nur so lange zu leben, als er für andere w irken kann. Die Folgen 

seiner Handlungen wirken auch nach seinem  T ode fort.
B ewahre dir ein reines Herz und suche es m ehr und m ehr zu veredeln.
W illst du die W elt verbessern, so fange bei dir an.
Die Frauen sind die wichtigsten Faktoren für das Familienglück und dadurch m ittelbar für 

das W ohl des Staates.
Die Kinder sind nichts anders als das P rodukt ihrer Eltern, körperlich und geistig.
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Zum Thema „Die Lehrerin-Ehe“ in Folge 75.
G enannter Aufsatz, vom O berlehrer Zenz stam m end, hat in mir lebhafte Zustim m ung ausgelöst. 

Ich bin überzeugt, daß in nicht allzuferner Zeit den Lehrerinnen das (in m ehreren Kronländern) 
entzogene R e c h t,  heiraten zu dürfen ohne Verzichtleistung auf den Beruf, schon durch die Macht 
der Verhältnisse w ieder eingeräum t w erden muß. Haben sich ers t einm al die Staatsbeam tinnen dieses 
Recht erkäm pft, — und die Aussichten hiefür stehen durchw egs günstig —, so  kann man es den 
Lehrerinnen in den einzelnen Kronländern nicht m ehr länger vorenthalten. Für die W iedereinführung 
setzen sich ja die Lehrerkreise jeder Parteirichtung ein.

Ich möchte nun im folgenden einiges anführen, w as ebenfalls dafür spricht:
Die im mer unerträglicher w erdende allgemeine T euerung und das Sinken des G eldw ertes 

lassen es geradezu als natürliche Folge erscheinen, daß sich die wirtschaftlich Schwachen — und 
zu diesen zählt ja leider der Lehrerstand — zusam m enschließen. Ist nicht die Ehe einer Lehrerin 
mit einem Kollegen (oder etw a einem ändern gebildeten Manne) ein derartiges soziales B ündnis? 
Zwei G ehalte zusam m engelegt zur Bestreitung e i n e s  H aushaltes machen doch das D asein gewiß 
angenehm er und leichter erträglich für beide Teile. Natürlich w äre die Lehrerin infolge ihres G e­
haltes zur Ehe begehrensw erter als ein anderes M ädchen; aber ich finde dies keineswegs ent­
w ürdigend für jene, trifft doch dasselbe zu bei den heiratsfähigen Töchtern w ohlhabender Leute. 
Ja ich frage vielm ehr: W as ist moralischer, wenn das Jaw ort zum Eheschluß durch die gewichtige 
V ersorgungsfrage geradezu erzwungen w ird (wie es ja bei den n i c h t  mit G lücksgütern gesegneten 
M ädchen doch fast immer der Fall ist), o d e r  wenn es vom sichern Port des eigenen Einkom m ens 
aus völlig frei, nach gründlichem Ü berlegen, unter vollster Berücksichtigung der C haraktereigen­
schaften des W erbers und der persönlichen Neigung gegeben w ird? —

Als ein oft gebrauchtes Argument g e g e n  die Lehrerin-Ehe wird das Sprichw ort zitiert: „Zweien 
Herren kann niem and d ienen .“ Lassen w ir die Praxis darauf antw orten! D ieselbe lehrt, daß in  d e r  
R e g e l die verheiratete Lehrerin in der Pflichterfüllung sicherlich nicht hinter den unverehelichten 
Kolleginnen zurückbleibt. E s gibt erfahrungsgem äß unter den Erstgenannten ebenso häufig durch An­
erkennungsschreiben Ausgezeichnete wie unter den letzteren.

Auch in der Erfüllung der M utterpflichten stehen die verehelichten Lehrerinnen anderen Frauen 
und M üttern gewiß nicht nach. W er kann behaupten, daß etw a die Kinder eines Lehrer-Ehepaares 
schlechter erzogen seien als die anderer M enschen? Selbstverständlich ist die verheiratete Lehrerin 
gezwungen, gar manche Besorgung im Haushalte und auch in der Kinderpflege anderen Händen zu 
überlassen ; aber es m ü s s e n  nicht vielleicht D ie n s tb o te n - H ä n d e  sein. Können nicht der H aushalt 
und die Kinder eines L ehrer-Ehepaares zum eist von einer Schw ester, einer T ante oder der M utter 
des M annes oder der Frau geleitet w erden? Und wo gäbe es kein Familienmitglied zu versorgen!? 
E iner uns derart nahestehenden Person kann man doch das Hausregim ent ruhig anvertrauen; diese 
hinw iederum  verm ag dabei ihr Dasein in einer vor Demütigung und Entbehrung bew ahrten Form 
zu genießen.

ln dem eingangs erw ähnten Referate w erden M utterschafts-U rlaube angeregt, für deren D auer 
die Lehrerin gar kein G ehalt beziehen w ürde. Deren D urchführung in d i e s e r  Form w äre wohl 
etw as hart, aber immerhin noch zu ertragen. Eine mildere Art w äre jene, daß die beurlaubte, 
M utterfreuden entgegensehende Lehrerin aus ihrem Einkommen für die Supplierung aufkommen 
müßte. Und wenn man schon an m aßgebender Stelle etw a völlig unausrottbare Bedenken gegen die 
Lehrerin-Ehe hätte, so könnte immerhin ein M odus gefunden w erden, der ein Entgegenkom m en der 
B rotgeber in dieser Frage bedeutet. Beispielsweise könnte ja der Landesschulrat von Fall zu Fall 
je nach den örtlichen Verhältnissen seine Zustim m ung geben oder versagen.

F ü r  die Lehrerin-Ehe spricht schließlich auch noch folgender Um stand: Eine alleinstehende 
Dame wird im mer eher Anfeindungen ausgesetzt sein (und wo gäbe es nicht gem eine N aturen!) als 
eine verheiratete. G eht nun die Lehrerin eine Ehe ein, so ist der G atte ihr natürlicher Anwalt und 
schon wegen der zu fürchtenden männlichen Energie bleiben etwaige Anflegeleien unausgesprochen. 
Ich behaupte sogar, daß eine Lehrerin durch das Eingehen einer Ehe an W ü r d e  gewinnt.

Mögen diese Zeilen Anhang finden; dam it w äre ihr Zweck erreicht!
Anton A utzinger, Steyr.

Schulhumor.
68.

V ie ls a g e n d .  Lehrer: „W as versteht man z. B. unter einem Luxusgegenstande, M oritz?“ 
Schüler: „Eine Badew anne.“ H aid. W ochenbl.
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Stoffe für den deutschen Aufsatz.
Eine Samm lung von Aufsatzthemen mit W inken, E rläuterungen, P länen. M usterbeispielen und

Anregungen. Von E m il F ö rs te r .

2.

2.) Erst die Arbeit, dann das Spiel.
A n k n ü p f u n g  In einer der früheren Klassen habet ihr das schöne Gedicht 

Erst die Arbeit dann das Spiel“ von Robert Reinick gelesen, vielleicht auch auswendig 
gelernt Wer kann es noch? Von wem wird darin gesprochen? Durch wen wird der 
Knabe versucht? (1. Durch den Sonnenschein, 2. durch den Vogel und 3. durch den 
Apfelbaum.) Worin besteht die Belohnung für seine Standhaftigkeit? (Er ist nachher

umso Ju s t ig e r .^ j tu n  Auch ihr seid gewiß schon oft versucht worden, wenn ihr eine 
Aufgabe zu machen hattet. Denket nach! Vielleicht durch eigene Gedanken und 
Wünsche. Oder durch das schöne Wetter. Oder durch einen Kameraden, der mit

euch ^ ^ n  ^wollte. Aufsatz schreiben. Die Versuchungen sind recht genau
zu schildern Auch möge jeder wahrheitsgetreu berichten, ob er den Versuchungen 
widerstanden hat oder nicht; denn darnach richtet sich das folgende: Der Standhafte 
freut sich nach getaner Arbeit umso mehr, während der den Versuchungen Unter­
legene nicht recht froh werden k a n n ; er muß immer an die seiner noch harrende 
Arbeit denken und, wenn er diese endlich in Angriff nimmt, ärgert er sich, weil er 
sie schon längst fertig haben könnte; er wird einsehen, daß es besser ist, den Spruch: 
„Erst die Arbeit, dann das Spiel“ zu beherzigen als seine Umkehrung.

3.) Der Herbst, ein Zahlm eister.
S t o f f 1 Der Herbst hat offene Taschen. Greifst du hinein, so ziehst du deine 

Hand nicht'leer zurück. Nüsse, Birnen, rotbackige Äpfel und dunkelblaue Zwetschken 
findest du darin. Damit zeigt sich der Herbst besonders den Kindern geneigt und
man sieht überall fröhliche Gesichter.

Der Herbst ist aber auch ein Freund der armen Leute. Spendet er ihnen doch 
die Erdäpfel, die für sie das wichtigste Nahrungsmittel sind. Den Kartoffeln ist es ja 
hauptsächlich zu danken, das heutzutage fast gar keine Hungernote mehr auftreten

können^ endlich, „da reift uns die Traube entgegen“ ; der Winzer hat alle

Hand Nachdem d ie s e r  Stoff gehörig besprochen worden ist, wobei auch persönliche 
Eindrücke zu berücksichtigen wären, dürfte es den Schülern nicht schwer fallen, einen 
Aufsatz darüber zu Papier zu bringen.

Verwandte Themen:
Was der Landmann im Herbste tut.
W as der Gärtner im Herbste tut.
Der Herbst in der Stadt.
Der Herbst im Dorfe.
Der Herbst im Walde.
Herbstanzeichen.
Herbstbelustigungen.
Allerlei vom Kirchweihfeste.

4.) W ie es bei der Kartoffelernte zugeht.
Die Tätigkeit der Erwachsenen, die die Kartoffeln aushacken, in Säcke oder 

Körbe werfen und dann in den Keller schaffen, braucht nur einleitend gestreift zu 
werden Wichtiger dünkt uns für unsern Aufsatz die Beschäftigung der Kinder, die 
meist darin besteht, das Kartoffelkraut auf einen Haufen zusammenzutragen und dann 
anzuzünden, ln das Feuer werden Erdäpfel geworfen, die dann, gebraten, köstlich 
schmecken. Um den Haufen wird herumgetanzt, auch wagt mancher einen Sprung 
darüber, allerdings nicht immer ohne Schaden für die Kleider.
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Die Frage, die im Thema enthalten ist, wird daher kurz zu beantworten sein : 
„Recht lustig“, und diese Antwort muß im weiteren begründet werden.

Eine andere passende Anleitung könnte den Gedanken ausdrücken, daß die 
Kartoffeln das wichtigste Volksnahrungsmittel bilden, wobei auch der in Böhmen 
gebräuchliche Vers:

Erdäpfel in der Früh,
Mittags in der Brüh,
A bends in die Häut,
Erdäpfel in Ewigkeit

verwendet werden könnte.
Zum Schlüsse ein kurzer Satz, der das Ganze hübsch abrundet. Etwa: So 

treiben es die Kinder bei der Kartoffelernte. Also geht es bei der Kartoffelernte zu. 
So fröhliche Stunden bringt (beschert) uns der Herbst mit seiner Kartoffelernte. Solche 
Belustigungen hat die Kartoffelernte in ihrem Gefolge.

Es ergäbe sich folgender Plan:
I. Einleitung.

II. Hauptteil: a) Kurze Beantwortung des Themas.
b) Worin besteht das Vergnügen.

III. Schluß.
Ähnliche Themen: Auf dem Kartoffelacker. Am Kartoffelfeuer.

B u $  dem Eebreralbum .
40.

„Brüder, jetzt w är 's  an der Zeit, ihm eins zu versetzen 1 Alles schlägt auf ihn, er ist 
to t;  führen wir den längstgeübten Streich 1"

„„ Ich  habe gerade gestern das Lesestück „Der kranke Löwe" streng nach den formalen 
Stufen behandelt und mag nicht die Lehre zuschanden machen, die ich in das Herz der Kinder 
pflanzte. Wehe, wenn der Lehrer anders handelt, a ls  er spricht; er zeigt seinen Schülern die 
gröbste Lügel""  _________

Praktische Rechenaufgaben.
96.) Die Kinder mögen recht oft nach den W ochentagen — erste, letzte T age in der W oche 

— gefragt w erden, sie haben jeden T ag das Datum anzugeben, — ein B lockkalender soll in jeder 
Schule vorhanden sein, sie haben fleißig die M onate, T ages- und Jahreszeiten aufzuzählen. Beginn 
der Jahreszeiten. D er 4., 7 ., .  . . M onat?

97.) Auf dem  Tische liegen Ein-, Zwei-, Z ehn- und Zwanzighellerstücke. Die Kinder bringen
sie selbst mit. G eh hinaus und bring 7, 16, 23, 4 4 ,  h her! Zeig sie deinen M itschülern 1
Stimmt e s?

98.) Zeichnet eine Uhr (Zifferblatt) mit Angabe einer bestim m ten Zeit! Wieviel ist auf deiner 
U hr? D iesen Übungen muß gründliche E rklärung vorausgehen. (Gute Stillbeschäftigung! D . Sch.)

99.) Heute m essen w ir unser Schulzimm er (W ohnzimm er, G arten, Feld, . . .  .) zuerst mit dem 
M eterstabe, dann nach Schritten. Schülerschritt 50 —60 cm, Schritt eines Erw achsenen 75 cm. Um­
rechnungen: 1 km =  ? Schritte. D istanzm essen. (Später einmal umgekehrt! D . Sch.)

100.) Der Reinertrag aller G rundstücke (säm tlicher Besitz deines Vaters — Besitzbogen in die 
Schule bringen) ist . . . .  K . .  h. Die direkte S teuer beträgt . .% . Wieviel direkte Steuer zahlt der 
V ater?

101.) Jem and bezahlt . . . K direkte Steuer. W ie groß ist der Reinertrag seines B esitzes?
102.) Der Vater zahlt . . . K direkte Steuer. W ie groß ist seine i n direkte Steuer, wenn die 

Landesum lage . .% , die G em eindeum lage . ,°/o und der B ezirksstraßenbeitrag . .%  beträg t?  Wieviel 
beträgt seine G esam tsteuer?

103.) Deine M utter geht zum Böttcher und bestellt ein Schaff, das gegen 40 1 W asser fassen 
könne. Der Böttcher entspricht selbstverständlich dem  W unsche deiner M utter. W elchen D urch­
m esser und welche Höhe wird er dem  Schaffe geben? J . S ch a ffe r, Schönbrunn bei Tachau.
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Die ttlecbselrede.
Z ur 9. K rage.

« H a u sa u fg a b e n  in  der L andschule oder n ich t? ) 

G egenüb erstellung .
D a fü r .

1. Hans Schober, M asern, Krain.
Die Hausaufgaben sollen die Brücke sein 

zwischen Schule und Haus. Der V ater soll durch 
sie erfahren, w as der Sohn lern t; antw orten 
doch sonst Kinder auf die Frage: „W as habt 
ihr ge le rn t?“ m it „Nichts“. (Folge 40.)

2. Hans P ie tsch n ig g  in Kamp, Kärnten.
Kurze, den Kräften der Kinder angem essene 

Hausaufgaben sollen die Eltern vom Fort­
schritte in der Schule überzeugen. — K e in e  
H ausaufgaben in Schulen, wo die Kinder zu 
häuslich. Arbeit herangezogen w erden. (F. 40.)

3. F ra n z  W ein b erger  in Langwies, O .-D .
M onatlich eine Rechen- und eine Sprach- 

äufgabe im Umfange von höchstens einer 
Seite. (Folge 41.)

4. Ludw ig D em al in W inklarn, N .-Ö.
Schriftliche H ausaufgaben gebe ich nicht. 

Beim H albtagsunterrichte tue ich es, doch 
sind die Aufgaben leicht und kurz. Lese­
übungen komm en am häufigsten vor. (F. 44.)

5. J osef P erz in Nesselthal, Krain.
Zur W interszeit lasse ich über Ferialtage 

auf Täfelchen schreiben, im Som m er gibt es 
körperliche Arbeit genug. (Folge 45.)

6. J. S im handl in Königstetten, N.- ö .
Ich bin für die B eibehaltung der Hausauf­

gaben. Einmal in der W oche soll eine solche 
geschrieben w erden, doch erst dann, wenn 
die Schüler w ieder eingearbeitet sind. (F. 46.)

7. R udolf D en gg  in Lenzing, Salzburg.
Ich w ähle den goldenen M ittelweg und bin 

im m er gut gefahren. Meine Schüler machen 
monatlich zwei H ausaufgaben. Solche sind: 
M em orieren, Ausfüllen von Postwertzeichen, 
Garten zeichnen und berechnen, auf lose 
Blätter unverstandene W orte schreiben, die 
in der Schule dann erklärt w erden. (F. 46.)

8. Markus K ogeln igg  in Krejanzach, Kärnten.
Die Hausaufgaben sind den Schülern für 

den Ferialtag ein Bedürfnis. Auch die Eltern 
sehen die Aufgaben gerne. (Folge 47.)

9. A lois B rugger in N iederdorf, Tirol.
Passende Aufgaben zur rechten Zeit sind 

gewiß nicht zu unterschätzen. (Folge 49.)
10. D ie M ittelgeb irgskon feren z in B irgitz, 

Tirol, ist für die Hausaufgaben. Abwechselnd 
mündliche und schriftliche Aufgaben. (F. 50.)

11. A lois Lux in Veitsch, Steierm ark.
M em orierstoffe als H ausaufgab.; die Kinder 

stellen die Aufgabe zeichnerisch dar. (F. 51.)

12. G ebh . W ü s tn e r  in Au, Vorarlberg.
W o die häuslichen Verhältnisse einer o r­

dentlichen Ausführung nicht hinderlich sind, 
bin ich für Hausaufgaben. In erster Linie 
nenne ich praktische Rechenaufgaben. (F. 51.)

13 — Mittelweg, goldener Weg. (Folge 52.)
14. L eop . M ozelt in Mittendorf, N .-Ö .

Die H ausaufgaben sind ein gutes Mittel, 
um Eltern und Schüler zur Reinlichkeit zu 
erziehen. (Folge 52.)

15. — Rechenaufgaben mit Hausübungszahlen. 
(Folge 53.)

16. H ild e g a rd  R ie g c r  in Trifail-V ode, Steierm.
Tagebuchnotizen, M eßübungen, B eobach­

tungsaufgaben . .  . Doch zeigt sich der Mei­
ster in w eiser Beschränkung. (Folge 53.)

17. Jo s e f  S c h a ffe r  in Schönbrunn, Böhmen.
W enig Aufgaben, dieselben gut vorbereiten. 

(Folge 55.)
18. A lo is E pp ich  in Hochenegg, Steierm ark.

In der schönen Jahreszeit sollen die Kinder 
mit H ausaufgaben verschont w erden. (F. 55.)

19. A. W e in g a r tn e r  in Annabichel, Kärnten.
Ich bevorzuge praktische Aufgaben, bei 

w elchen die Erw achsenen helfen müssen (z. 
B. Preisaufgaben, Futtervorräte). An die Stö­
rungen bei der Arbeit m üssen sich die Schüler 
gewöhnen. (Folge 56.)

20. B. E b n e r in Eggen bei St. Veit, Kärnten.
Unbedingt tägliche Hausaufgaben, um die 

K inder an die Arbeit zu gewöhnen. Im Som­
m er können sie entfallen. (Folge 57.)

21. H. P ic h le r  in Bozen.
G eeignete Aufgaben schaden nicht. (F. 58.)

22. F r. S ch isch lik  in Pöbring, N .-Ö .
Die H ausaufgabe erzieht auch den Erw ach­

senen. (F. 58.) (Ein guter G edanke! D. Sch.)
23. R udo lf G la se r  in Eis, N .-Ö .

Die Hausaufgaben sollen bleiben. Die 
schw ache Brücke zwischen Schule und Haus 
soll man nicht niederreißen. (Folge 60.)

24. F . S a lz n e r  in Rutzenm oos, O .- ö .
Ich will nicht ohne schriftliche und kann 

nicht ohne m ündliche H ausaufgaben sein. 
(Folge 61.)

25. — Schriftliche Aufgaben nur über Ferialtage. 
(Folge 62.)

26. H ö n ig sch m id  in Niklasberg.
Die H ausaufgaben m üssen den Unterricht 

festigen. (Folge 62.)
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D a fü r .

27. Lehrerin R uiiöka in Nußdorf, N .-Ö.
W enn die Schulverhältnisse es erlauben, 

sollen Aufgaben gegeben w erden. (Folge 63.)

28. K arl W anderer in W etzleindorf, N .-Ö .
Ja, über den Sonntag. Die Eltern müssen 

die Aufgaben meiner Schüler unterschreiben. 
(Folge 64.)

8.

9.

D a g e g e n .

1. Richard S tissen  in W atschig, Kärnten.
D er Landschullehrer kann wohl M em orier­

aufgaben geben, jedoch keine schriftlichen 
Hausaufgaben. D er Schüler soll die T heorie 
in der Schule gegen die Praxis in der Natur 
vertauschen. (Folge 37.)

2. K. Kriechbam m er in Hallein.
Keine H ausaufgabe in der Landschule, 

höchstens den Auftrag, T iere und Pflanzen 
zu beobachten und davon zu erzählen. (Folge 
38.)

3. E. A. H orejschi in Doglasgrün.
W enn nicht alle Kinder die Aufgabe in 

gleicher W eise und zu gleicher Zeit bringen 
können — die L andkinder können das nie 
— keine Hausaufgaben. (Folge 38.)

4. A lois H ofbauer in Konradsheim, N .-Ö .
Reinaufgaben sind ein Unding. M em orier- 

und Fleißaufgaben genügen, da der Abtei­
lungsunterricht genug G elegenheit für schrift­
liche Übung bietet. (Folge 39.)

5. A lois H echenberger in St. O swald ob Juden­
burg, Steiermark.

Die Erholungszeit des Schülers soll nicht 
durch A ufgabengedanken bedrückt sein. —
(Folge 40.)

6. W ilhelm  T sch in kel in Morobitz, Krain.
Ich sehe von den Hausaufgaben ganz ab. 

H öchstens trage ich den Kindern auf, den 
vorbereiteten Aufsatz mit den Eltern oder 
G eschw istern zu besprechen. (Folge 40.)

7. Filom ena Moll in Stumm, Tirol.
Ich bin entschieden gegen die H ausaufgaben. 

M em orier- und Beobachtungsaufgaben lasse

10.

1 1 .

1 2 .

13.

14.

15.

16.

ich für größere K inder gelten. An den letz­
teren können auch die Kleinen teilnehmen. 
(Folge 41.)
F. B re iteg g er  in Lippitzbach, Kärnten.

An den Landschulen keine Hausaufgaben! 
D er strebsam e Schüler erreicht ohne sie sein 
Lehrziel, dem faulen aber helfen sie nicht 
auf die Beine. (Folge 41.)
Hans M alloth in Goggau.

Eine pädagogische Sünde w äre es, die 
Kinder zu ungenießbarer Kost — Hausauf­
g a b e n — hinter dumpfen M auern zu zwingen. 
(Folge 42, 43.)
Anton Schuen in Baierdorf, Steierm ark.

Nein! E ine freiwillige Arbeit schätze ich 
höher ein als hundert erzw ungene. (Folge 46.) 
Joh. M icko in Haselberg, Böhmen.

An der einklassigen Volksschule sind keine 
Hausaufgaben zu geben. (Folge 47.)
J. K oschier in Völkermarkt, Kärnten.

D er Einklaßler tut gut, wenn er keine 
schriftlichen Hausaufgaben gibt. M em orier­
übungen ja, auch Leseübungen. (Folge 49.) 
H ans L eist in W aldenstein, Kärnten.

In der Landschule tunlichst w enig H aus­
aufgaben. (Folge 49.)
M. S c h in d le r in M oosburg, Kärnten.

Ab und zu ein G edicht oder eine Beob­
achtungsaufgabe. (Folge 50.)
L eopold Kramer in Krieglach-Alpl, Steierm.

H öchstens Leseaufgaben. (Folge 53.)
Fr. M adritsch in Leoben-Eisentratten, Kämt.

In M ärkten und größeren O rten ja, an Ge- 
birgsschulen nein. (Folge 64.)

Z ur IG. K rage.

(S chu lsparkassen  ober n ich t? )

8. Urteil. (Fortsetzung.) Eine H erabw ürdigung des L ehrerstandesI So lautet die erste Anklage. 
Die angerufenen Zeugen sprechen allerdings anders. H erabw ürdigung? Bei w em ? Bei der B ehörde? 
Sie w ünscht d ie Übernahm e durch die L ehrer1 und sie will doch nur eine Hebung des Lehrerstandes. 
Und das bedeutet die Einrichtung von Jugendsparkassen durch die Lehrer in der Tat. W er sich im 
Interesse der Allgemeinheit außerhalb  seines Pflichtenkreises betätigt, ohne dafür klingenden Lohn 
zu erhoffen und zu erhalten, der hebt das eigene und das Standesansehen, selbst bei denen, die 
gew ohnt sind, zuerst nach der Bezahlung zu fragen. Und die E ltern? D as müßten sonderbare Eltern 
sein, die dem Lehrer nicht zeitlebens dankbar dafür sind, daß er ihnen die Sorge ums tägliche Brot hat 
erleichtern helfen. Nein, die Sparkasse schließt ein neues Band zwischen Schule und E lternhaus. 
Sie bedeutet eine Hebung des Lehrerstandes in den Augen der B ehörde und des Volkes. Verleitung

1 § 72, Absatz '2, unserer Schul- und U nterrichtsordnung sagt: „Die Errichtung eigener Schul­
sparkassen ist nur mit Bewilligung der Landesschulbehörde erlaubt.“
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zum Geiz, zur Habsucht, zum Betrug und D iebstahl I D as ist die zweite Anschuldigung vor dem 
Forum der Öffentlichkeit. Sie klingt recht gruselig, aber nur für die Steckenpferdreiter der Theorie, 
die P rax is lacht zu solchen Kinderm ärchen. D as sind ganz andere Dinge, die jenes Schuldkonto 
tragen. Die verlockenden Auslagen der K onditoreien, der geheim nisvolle M echanism us der Automaten 
machen eher zum Dieb als die Sparkasse. Erfahrungsgem äß sucht das Kind mit unredlich erw orbenem  
Geld sich einen sinnlichen G enuß zu verschaffen. Und sollte auch einmal eine U nredlichkeit Vor­
kom m en — und es w erden solche Vorkommen, so lange unsere Kinder eben M enschen und keine 
Engel sind — so darf man doch das Kind nicht mit dem Bade ausschütten. Dann m üßte man alles, 
w as zu M ißbräuchen oder Schädigungen führen „könnte“, bekäm pfen und verbannen. Fort daher mit 
dem Turnen, denn es haben sich schon mancherlei leichte und schw ere Unfälle ereignet! Fort mit 
Federn und Griffeln, denn es sind große Verletzungen vorgekom m en! Fort mit den Schießwaffen, 
denn Kinder haben sie m ißb rauch t! D araus möge m an ersehen, wie lächerlich der E inw and ist- 
Und hat denn die Kontrolle der Eltern und Lehrer keine Bedeutung ? — V erschärfung der sozialen 
G egensätze! Eine dritte schw ere Anklage in einer Zeit, die sozial versöhnen soll und will. Aber 
auch sie ist nicht m ehr als eine hohle Alltagsphrase, die klingt und klirrt, weil es innen hohl ist. 
Ja, wenn die hohen Beiträge der reichen Kinder das einzige wären, w as die K lassenunterschiede 
zum Bewußtsein bringen könnte 1 Aber man bleibe doch gerecht I Richtet sich denn nicht alles in 
der Schule nach der V ermögenslage der E ltern? Kleidung, Schulsachen, Taschengeld, Sprache, Be­
nehm en, F rühstück? Alles dies hat das arm e Kind täglich vor Augen; trotzdem  verlangt niem and, 
daß , hier völlige G leichheit herrsche. Zudem kommen dem Kind die S tandesunterschiede gar nicht 
so zum Bewußtsein, wie w ir Erw achsene uns das ausm alen. Und sieht denn das Kind täglich auf 
dem W ege zur Schule nicht weit deutlicher die sozialen U nterschiede an allem, w as ihm begegnet? 
Verlangt man deshalb  aber Beseitigung alles dessen, w as zum Neid reizen könnte und auch wirklich 
re izt?  Und nun sollen auf einmal die Sparkassen einen tiefen Riß verursachen und deshalb  soll ihnen 
die Schultüre verschlossen bleiben ? Nein, gerade deshalb, weil sich das Sparen unter Anleitung 
des sozial unterrichteten Lehrers vollzieht, ist G elegenheit geboten, jegliche A usartung zu verhindern. 
Kinder besitzen kein eigenes Geld! D as soll der H aupttrum pf sein. W ie einseitig! W enn das Sparen 
erst mit dem Erw erb beginnen soll, dann freilich darf die Schule noch nichts oder gar wenig tun. 
Aber ist denn nicht die ganze Schularbeit eine V orbereitung dessen, w as im Leben erst zur An­
w endung kommen soll ? Und erw erben denn die Kinder wirklich noch nichts? Verdienen sie nicht 
in manchen G egenden durch Botengänge, Beerenlesen, Kartoffelgraben, Viehhüten, Zeitungstragen usw. 
manche M ark? Und ist es nicht besser, daß das Kind dieses Geld oder doch w enigstens einen Teil 
desselben zur Schulsparkasse bringt, als daß der Vater es in Schnaps um setzt ? Und wenn wirklich 
ein Kind nichts verdient und die M utter schenkt ihm ab und zu einen G roschen für die Sparkasse, 
ist das nicht besser, als daß sie diese G roschen an Pfennigs-Schundrom ane hängt ? Und w enn der 
Vater am Kirmeßtag dem Kind eine halbe oder gar eine ganze Mark gibt und der Jüngling legt sie 
in die Sparkasse, ist es nicht besser, als wenn er das Geld verjubelt?  Man wird sagen, das tun die 
Kinder nicht. Freilich, ohne G elegenheit und ohne Anleitung nicht. „W enn w irklich“, wie Adam 
Langer sagt, „nicht die Kinder, sondern die Eltern in den w eitaus meisten Fällen die Sparer s ind“, 
ist dann das nicht auch ein Segen für die Eltern ? Die Erfahrung lehrt, daß Kinder und Eltern durch 
die Schulsparkassen zur Sparsam keit erzogen werden. Wieviel G eld w ird an Kirmeß-, Fastnachts- und 
Jahrm arktstagen von Kindern unnütz vergeudet, das Zinsen tragen könnte! Man frage einmal nach 
solchen Tagen nach und man wird das Staunen nicht los werden. — Verschuldung am m oralischen und 
materiellen Ruin der Lehrer I Die fünfte Anklage I Eine geradezu ungeheuerliche Behauptung. Zum 
Glück hat sie kein deutscher Lehrer aufgestellt. Sie ist ein ausländisches G ew ächs, aber bereits 
im portiert. Mit hämischem Seitenblick scheute man sich nicht zu s a g e n : „Occasio facit furcm I“ — 
„G elegenheit macht Diebe I“ Ein trauriger Satz 1 Es sind doch nur ganz vereinzelte Fälle, in denen 
das zutrifft, und solche Lehrer, sagt ein erfahrener Beamter, sind auch in ändern Dingen nicht treu 
und zuverlässig, sie w ären auch ohne Kasse gefallen. Und wenn einige das in sie gesetzte Vertrauen 
nicht rechtfertigen, so w ird dadurch der Lehrerstand als solcher nicht herabgew ürdigt, ebensowenig, 
wie die Elfe geringer zu beurteilen sind, weil der Zwölfte ein Judas w ar. Doch das G ute bricht 
sich Bahn, auch gegen den Strom ! Langsam, aber sicher I Und so haben denn die Jugendsparkassen 
im mer m ehr Freunde und Förderer gefunden. G ar m ancher Saulus ist nach D am askus gegangen und 
zum Paulus geworden. Die Praxis hat die T heorie besiegt und die Kassen erfreuen sich hoher P ro ­
tektion. Viele Regierungen lassen ihnen Förderung angedeihen; Lehrervereine, Fach- und T ages­
blätter empfehlen dieselben und ihre A usdehnung w ächst von Jahr zu Jahr. Verschiedene Systeme 
kommen zur Anwendung. Den größten Beifall und die w eiteste V erbreitung hat das von Josef 
Reinirkens, Lehrer in Essen (Ruhr), gefunden. Gut sind auch die Systeme von H auptlehrer Bauer
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in Königsdorf und P farrer Grewer. Man prüfe und w ähle! Man lasse die theoretische Steckenpferd­
reiterei. Die goldene P raxis w ird das Urteil sprechen.

Z ur 18. A rage.
( S o l l  der L eh re r m it se iner K lasse au fs te ig en  o der m ehre re  J a h r e  in  derselben  K lasse b le ib en ? )

4. Urteil. Aus der „Päd. Z e its c h r if t“ : Sehr häufig w ird dem Aufsteigen des Lehrers mit 
der Klasse das W ort geredet. Ich kann mich dafür nicht erw ärm en, weil eben das Naturell des 
Lehrers in der Schule eine so große Rolle spielt. Bei manchem guten Lehrer w ürde, w enn er in 
den oberen Klassen verw endet w ird, die Disziplin, die C harakterbildung der Schüler leiden; und 
um gekehrt w ürden bei vielen Lehrern die Schüler der ersten K lasse wohl lesen, schreiben und 
rechnen lernen, w om it aber die Aufgabe des E lem entarlehrers nicht erfüllt ist.

Eine Randbemerkung zu mehreren Randbemerkungen.
h) D i e  L e h r e r i n n e n - E h e .  Immer von neuem entbrennt der Kampf um die 

alte Frage: Soll die Lehrerin verheiratet sein oder nicht? und hin und her wogen die 
Meinungen. So sei es einer vergönnt, die selbst eine unverehelichte Lehrerin ist, auch 
das Wort zu diesem Gegenstände zu ergreifen.

Es ist merkwürdig, wie beharrlich manches Vorurteil in den Anschauungen der 
Menge haftet, mag es auch lange schon von den Tatsachen widerlegt sein. Zu diesen 
gehört der Begriff der „alten Jungfer“, freudlos, verbittert, vergrämt. Und mag sie 
wollen oder nicht, die alternde, unverheiratete Lehrerin muß zu dieser Kategorie zählen, 
in ungezählten Artikeln wird es ihr gesagt. Wie wenig traut man unserem Berufe z u ! 
Sollte er, der uns mitten hinein in die Arbeit für die herrlichsten Güter unseres Volkes 
stellt, nicht im Stande sein, ein Menschenleben voll und ganz auszufüllen, daß für 
Verbitterung und Freudlosigkeit kein Raum bleiben kann, aber auch nicht für die uns 
unverheirateten Lehrerinnen zum Vorwurfe gemachte Leichtlebigkeit. Wer seinen Beruf 
e r n s t  nimmt, dessen Sinn weiß nichts von Leichtlebigkeit, und wer ihn nicht ernst 
nehmen will, der bleibe dem Lehrberufe fern. Mietlinge sind hier vielleicht noch mehr 
als anderwärts von größtem Übel.

Aber nicht darum handelt es sich, ob die Lehrerin, wenn sie mit Erfolg in ihrem 
Berufe wirken will, unverheiratet bleiben da r f ,  sondern vielmehr darum, ob sie un­
verheiratet bleiben sol l .  Und diese Frage möchte ich entschieden bejahen.

Der Beruf einer Gattin oder Mutter erfordert ebenso wie der einer Lehrerin eine 
volle, ungeteilte Persönlichkeit und es ist nicht Menschenart, sich teilen zu können 
und doch ein vollwertiges Ganzes zu bleiben. Wer der einer Seite eines Doppel­
berufes völlig gerecht werden will, muß es notwendigerweise der anderen fehlen lassen. 
Die Tagesarbeit der Lehrerin, die Unterrichtsstunden, zu denen manche Konferenzen, 
Versammlungen usw. hinzukommen, die Korrekturen, die nötige Vorbereitung wie die 
nicht minder wichtige Fortbildung, läßt ihr, ist sie verheiratet, für die andere Seite 
ihrer Tätigkeit weder Zeit, noch (und das ist wahrlich nicht gering anzuschlagen) die 
erforderliche Frische. Und beides dürfen doch Gatte und Kinder beanspruchen. Und 
schenkt sie dieser Seite mehr Kraft, was bleibt dann für die Ausübung ihres Berufes? 
Vielleicht aber die schlimmste Folge dieser Zwitterstellung ist der Umstand, daß die 
verheiratete Lehrerin, wenn nicht eine Mutter, eine opferwillige Schwester ihr diese 
Sorge abnehmen, gezwungen ist, ihre Kinder viele Stunden fremden Leuten, zumeist 
Dienstboten zu überlassen. Was das bedeutet? In den meisten Fällen unsäglichen 
Schaden für Leib und Seele des kostbarsten Gutes, das Eltern haben, im günstigsten 
Falle Bildung eines Gedankenkreises, dem unseren gänzlich verschieden, Entfremdung 
der Seelen von Mutter und Kind. Welch schwere Verantwortung! Freilich wird man 
sagen, auch Eltern in anderen Berufszweigen können sich ihren Kindern nicht selbst 
widmen. Gewiß 1 Leider! Aber gerade in unserer Zeit, die an so vielen sozialen 
Schäden krankt und bemüht sein muß, sie nach Kräften zu heilen, muß immer ener­
gischer die Forderung geltend gemacht werden: Die verheiratete Frau gehört ins Haus, 
das nun einmal, mögen die modernen Bestrebungen auch auf ein anderes Ziel hin­
arbeiten, ihre eigentliche, ihr von Gott angewiesene Wirkungsstätte i s t ! Es geht nicht
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an, wie es in der behandelten Frage so häufig geschieht, als idealen Zustand zu 
verlangen, was anderwärts als bitterer Schade empfunden wird.

Aber welch gute Kräfte gehen mit der Verheiratung und der Trennung der 
Lehrerin von der Schule dieser verloren! — wird nun ins Treffen geführt. Ach, un ­
ersetzlich ist kein Mensch und in die entstehenden Lücken rückt der junge Nachwuchs 
ein, dem man es doch auch Zutrauen darf, daß er wieder mit ganzer Seele zur Sache 
stehen wird. Und die Kraft, die der Schule verloren geht, wird der Familie gewonnen 
und eine Mutter, die ihre pädagogische, einst im Berufe geübte Tüchtigkeit dazu 
verwendet, ihre Kinder zu wackeren Charakteren heranzubilden, leistet der Menschheit 
einen großen Dienst, einen größeren als wir Lehrerinnen —  mit Trauer müssen wir 
es gestehen, mögen wir noch so ideal von unserem Berufe denken —  die wir unsere 
Pflegebefohlenen ein paar Stunden des Tages unter den Händen haben, in diesen 
Stunden auch manches Gute pflanzen und pflegen können, den Haupteinfluß, ob gut 
oder schlimm, aber doch immer dem Elternhause überlassen müssen. Umsoweniger 
aber sollten Frauen, welche die nötige Einsicht in die Aufgabe der Erziehung haben, 
dem Hause entzogen werden. Es könnte nur zum Schaden der künftigen Generation 
geschehen.

Aber eine unverheiratete Lehrerin hat ja, da sie nicht Mutter ist, kein Verständnis 
für die Kindesseele. Das wäre sehr traurig, wenn —  es wahr wäre. Den Gegen­
beweis bringt in glänzender Weise so manche warmherzige Kinderfreundin unter den 
Unverehelichten, deren Name eingezeichnet ist in den Annalen derer, die sich dem 
Dienste der Jugend geweiht.

Mutterschaftsurlaube zu erteilen mit Einstellung des Gehaltes wäre für die 
Betroffenen allzu bitter gerade in einer Zeit, in der die Ausgaben gewiß keine ge­
ringen sind.

Darum die g a n z e  Kraft der Gattin und Mutter ihrer Familie; dann wird sie 
auch nach dem Aufgeben ihres Lehrberufes nicht über eine schmerzliche Lücke zu 
klagen haben, zumal es durchaus nicht immer, nicht einmal meistens der Fall ist, 
daß eine Lehrerin unpraktisch, zur Führung eines Haushaltes unbrauchbar sein muß. 
Die g a n z e  Kraft der Lehrerin aber der Schule, dem herrlich schönen Berufe, der es 
wert ist, daß man ihm sein Leben, seine Gaben, die ganze Persönlichkeit w id m e t!

B.

A u s dem Lagebuche eines ÜbttttgsschuUehrers.
56.) Lesen tut Kßore. D a s  ärgste Gift für den Unterricht I Der A, der B  und der C 

^esen, die ändern lallen. Die Reihenfolge der Fibelwvrter hat sich in das Gedächtnis eingc«
r a g t ; zeigt inan mit dem Finger auf eine Stelle im Buche, so schnurrt die die Reihe ge- 

Pankenlos, sinnlos herab. S o  kommen wir glücklich zum Raten, zum Drill, zur Oberflächlich« 
beit. Auf Chorlesen sollte eine hohe S tra fe  gesetzt werden.

57.) M ilitärische Zucht. Ich  mag das bunte Spiel der Soldaten nicht leiden; aber 
die Jugend ist ihm hold. Darum muß auch ich es lieben. Wenn meine ganze Kompagnie 
mit einem Ruck aus den Bänken fliegt und habtacht steht, da glänzt es in den Mienen der 
Jungen. M ir  ist es recht, denn ein gut Stück Disziplin wird hiebei gewonnen, ohne daß ich
den Zwang fühlen lasse. Unter dem Schlagwvrte „W ir spielen Soldaten"  habe ich die ganze
Zucht mit Leichtigkeit gewonnen. „Erfolgt ein Befehl, so gibt es kein Mucksen; so ist es Brauch
bei den Soldaten."  D a s  wirkt besser a ls  Schelten und Schläge.

Der kranke Lehrer und das kranke Kind.
20.

Noch etw as vom schulärztlichen Dienst.
Vom emerit. U niversitätsassistenten Dr. med. Leo W olfer.

Gegen diese zur Zeit so sehr aktuell gewordene Frage höre ich immer wieder 
Bedenken laut werden, die mich veranlassen, auf dieses Thema neuerdigs zurück­
zukommen. Daß die finanziellen Gründe nicht stichhältig sind, habe ich bereits früher
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einmal dargetan, indem ich sagte, daß die aus deth Institute der Schulärzte dem Staate 
oder einer Gemeinde erwachsenden Mehrauslagen durch den Nutzen wettgemacht, ja 
sogar überkompensiert werden, der einem Gemeinwesen zweifelsohne in einer so­
matisch und psychisch leistungsfähigeren Generation gewährleistet ist. Jenem ver­
bissenen Pädagogen aber, der durch das Wirken des Schularztes in seinen Rechten 
verkürzt zu werden fürchtet, diene der Trost, daß eine hygienische Überwachung der 
Lehranstalten nur im Interesse des Unterrichtes selbst gelegen sein kann und daß 
Pädagogik und Hygiene gemeinsam und in innigster Fühlung ihre hehren Ziele ver­
folgen müssen, wenn die ärztliche Beaufsichtigung der Schule vom gewünschten Erfolg 
sein soll. In Buenos Ayres stehen die Schulen unter gesetzlicher Überwachung eines 
aus Ärzten, Assistenten und einem Sekretär bestehenden Aufsichtsrates; in London 
obliegt einem ärztlichen Schulrat die sanitäre Beurteilung der Pläne des Schulhaus- 
baues, der sanitären Verhältnisse in den Schulen und der physischen Eignung der 
Lehramtskandidaten. Man hat damit so gute Erfahrungen gemacht, daß viele Staaten 
diesem Beispiele gefolgt sind, ja dem schulärztlichen Dienst noch weitere Grenzen 
gezogen haben. Ich bin felsenfest überzeugt, daß jeder, der heute noch als Gegner 
des Schularztes dasteht, in absehbarer Zeit freiwillig die Waffen strecken wird, wenn 
wir nur erst einmal auch bei uns in Österreich einen so gut organisierten ärztlichen 
Schuldienst haben, wie ihn heute schon die meisten Kulturstaaten aufzuweisen ver­
mögen. Zuvor müssen wir aber Schulärzte haben, dann können wir erst von einer 
Organisation des schulärztlichen Dienstes sprechen, der nicht nur in der Überwachung 
des Gesundheitszustandes einer Unterrichtsanstalt bestehen soll, sondern auch — wie 
ich wiederholt betont habe — die Verbreitung hygienischer Kenntnisse zur Aufgabe 
haben muß. Dann können wir auch all der tausend sanitären Vorschriften entraten, 
die einmal gelesen und wieder vergessen, oft nicht verstanden oder in Verkennung; 
ihrer Wichtigkeit seitens eines Nichtarztes nicht entsprechend gewürdigt und befolgt 
werden. Dem Fachmann wird ein „Wink von oben“ genügen; er wird wissen, was er 
zu tun hat. Was er tut, wird den Stempel größter Einfachheit tragen, aber umfassend 
sein. Als Grundbedingung einer fruchtbaren, erfolggekrönten schulärztlichen Tätigkeit 
jedoch muß gefordert werden, daß der Schularzt seine Stellung gesichert und unab­
hängig weiß, um bei Einleitung sanitärer Maßnahmen mit Nachdruck u. zw. taktvoll 
und ohne die hygienischen Prinzipien denen des Pädagogen überzuordnen, unerbittlich 
auftreten zu können. Der Schularzt soll aber in sanitären Angelegenheiten der Schule 
nicht die einzige kompetente Persönlichkeit vorstellen. Es sollen vielmehr den Schul­
behörden a l l e r  Instanzen Schulärzte als stimmberechtigte Mitglieder angehören, damit 
die Schulen auch in sanitärer Hinsicht von den Zentralstellen aus, a b e r  n i c h t  v o n  
d e n  A m t s ä r z t e n ,  einheitlich geleitet werden. Amtsärzten gebricht es oft an der 
Zeit, sich so intensiv mit Schulangelegenheiten zu befassen, wie es der Ernst der 
Sache verlangt. — Die Schulärzte müßten einem —  wenn ich diesen Titel schaffen 
darf —  „Schulsanitätsinspektor“ unterstehen, dessen Wirkungskreis ein rein konsul­
tativer wäre. Der „Schulsanitätsinspektor“ hätte an der Seite des Landesschulinspektors 
zu stehen, mit diesem wichtige Angelegenheiten zu beraten, als beschließendes Mitglied 
an den Sitzungen des Landesschulrates teilzunehmen, größere schulärztliche Bezirke 
zu überwachen und zu bereisen, Berichte zu erstatten, Statistiken zu verfassen, Super­
revisionen vorzunehmen, Anträge zu stellen usw. Vor der Erbauung eines Schul­
gebäudes wäre von ihm die hygienische Beurteilung des Bauplanes, des Bauplatzes 
usw. zu verlangen. Der „Schulsanitätsinspektor“ wieder unterstünde einem Arzte, dessen 
Sitz die Reichszentralstelle wäre. Die Tätigkeit jenes Schularztes, dessen Wirkungskreis 
in der Schule selbst liegt, darf nur bei plötzlichen Erkrankungen in der Schule eine 
kurative sein; sie besteht jedoch nicht in der privaten Behandlung eines kranken 
Schulkindes, sondern darin, die gesunden Schüler vor physischen und psychischen 
Schädigungen und Krankheiten zu bewahren, störende Einflüsse zu ermitteln und zu 
beheben oder wenigstens zu entkräften.

Wenn wir einmal über einen derartig organisierten ärztlichen Schuldienst ver­
fügen, dann wird es keinen mehr geben, der engherzig die Segnungen des Schul- 
sanitätsdienstes leugnet.
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B riefkasten .
I c h  b in  krank. D ie  Leser der „ B la t te r "  w ird  die N achrich t nicht überraschen , Härte ich doch seit 

J a h r e n  v o n  a llen  S e i te n  den R e f r a in :  „ W i r  begreifen  nicht, w ie S ie  alle A rb e ite n  b e w ä ltig e n  k ö n n en !"  
N u n  ist der A rm  endlich gesunken. I c h  h ab e  in  den letzten M o n a te n , d a  es g a lt ,  d a s  S iid h e im  zu v o ll­
enden , d a s  D e fin it iv u m  der In s p e k to re n  zu sichern u n d  m anches an d e re  abzuschließen, m it dem  A ufgebo te  
der letzten K räfte  gew irk t, h o ffend , es w erde der H erbst sie e rn eu en . S t a t t  der G e n u g tu u n g  ü b e r b a s  G e lin g e n , s ta tt 
der ersehn ten  R u h e  kam der K am pf. E r  h a t  noch den letzten R est au fgezeh rt, b is  der A rz t E in h a l t  gebot u n d  mich 
a n s  M e e r  schickte. D a  b in  ich n u n  am  S t r a n d e  der A d r ia , entrückt jeder A u fre g u n g  u n d  geistigen T ätigkeit, 
u n te r  strengem  B efeh l, a n  n ich ts  a l s  a n  m eine E rh o lu n g  zu denken. I c h  w eiß  nicht, w a s  d ra u ß e n  
to b t u n d  w e tte r t;  m a n  h a t  u m  mich M a u e r n  gezogen. M ö g e n  d a ru m  die v e reh rten  Leser der „ B l ."  
fü r  d ie sm a l m it den  w e n ig e n  Z e ile n  v o rlieb  neh m en ! N a h t  die Z e i t  des F r ie d e n s , d a s  liebe W e ih n a c h ts ­
fest, so w erde  ich hoffentlich  w ied e r in s  F re ie  tre te n  d ü rfen , u m  a ll die W ünsche, F ra g e n  u n d  Z u ru f e  zu 
h ö re n  u n d  Bescheid zu geben , R a t  u n d  T rost.

K leine M itteilungen .
238.) AVer de» Aussatz ans de» untere» Stufen der Primarschule. U n te r  dem  B eg riffe  „ fre ie r  

A ufsa tz"  verstehe ich (E . B om ste in , B ase l) eine A rb e it, bei w elcher die F o rm  ausschließliche L eistung  des 
S c h ü le rs  ist; d er I n h a l t  kann  durch eine V o rb e re itu n g  g ew o n n en  oder vom  S c h ü le r  bestim m t w erd e» . B e im  
freien  Aussatze h an d e lt  es sich d a ru m , die S c h ü le r  f ü r  d a s  gegebene T h em a  m öglichst zu g ew in n e n . D ie  
W a h l  desselben  ist also  sehr w ichtig  u n d  d a r f  n u r  m it Rücksicht a u f  d a s  In te re s s e  des K in d es  getro ffen  
w e rd en . D u rch  eine zw ang lose  B esp rechung  w ird  auch der schwächste S c h ü le r  fü r  die A u fg a b e  e rw ä rm t 
w erd en . S chw eiz . L eh re rze itu n g .

(V erg l. die A u s fü h ru n g e n  in  F o lg e  47 , 48 , 49 , 50, 51 , 52  der „ B lä t te r " ! )
239 .) Das Südheim in Lovrana. A u s  der „ F re ie n  S c h u lz e itu n g " . '„ W ie  e in  schöner T ra u m  steht 

der e lftäg ig e  A u fe n th a l t  im  L ch rerhe im  in  m e in e r E r in n e ru n g . D a ß  er n u r  so kurz d au e rte , w a r  m eine 
eigene S c h u ld . D e n n  ich reichte v ie l zu  sp ä t u m  A u fn a h m e  ein ,, nicht ah n e n d , d aß  gerade  fü r  die F e r ie n  
schon viele K ollegen  u n d  K o lleg in n en  lan g e  v o rh e r dasse lbe g e ta n  h a tte n . S o  bekam  ich z w a r  a u f  m eine 
telegraphische A n fra g e  bei P r o f .  P e e rz  v o n  diesem die B e w illig u n g  zinn E in t r i t te  in  d a s  L eh rerh e im , doch 
a l s  ich nach m e in e r A n k u n ft in  L o v ra n a  zuerst d o r th in  m eine S c h rit te  lenkte, e rk lä rte  die V e rw a lte r in , es sei 
a lle s  d e ra r t  besetzt, d a ß  schon dre i L eh rpersonen  in  einem  gem ieteten  H äuschen  u n te rg e b rac h t w e rd en  m u ß ten . 
S o  n a h m  ich m ir  ein  S tü b c h e n  in  der V illa  „ P e p p in a " ,  nachdem  ich in  m eh re ren  a n d e ren  V illen  ve rg eb en s  
nach e iner W o h n u n g  g e fra g t h a tte . V o n  m ein er W o h n u n g  a u s  h a lte  ich ziemlich w e it zum  O u a rn e r o -  
S e e b a d e  zu gehen, w o  ich täg lich  badete . D a n n  hieß es in  der M i t t a g s g lu t  in s  G a s th a u s  zum  M ittag tisch e  
gehen, d o rt eine h a lbe  S tu n d e  u n d  oft noch v iel lä n g e r  w a r te n , b is  m a n  b ed ien t w u rd e , u n d  d a n n  a b e r ­
m a ls  im  S o n n e n b r a n d  nach H anse  p ilg e rn . O b w o h l ich m ir e in  sehr bescheidenes N a ch tm ah l v erso rg te , kam 
mich der A u fe n th a l t  doch a u f  durchschnittlich 7  —  8 K täg lich . N achdem  ich mich so e tw a  18 T a g e  h eru m - 
geschlagen h a tte , übersiedelte ich, n ich t ohne ein  g e lin d es  M iß tr a u e n  u n d  m it dem  V orsatze, w e n n  es  m ir  
n ich t gefiele, so fo rt abzureisen , in s  L eh rerhe im . E in e n  w o h ltu e n d e n  E indruck  m achte gleich d e r liebevolle 
E m p fa n g  durch die V e rw a lte r in , der K o lleg in  F r l .  N a g la s  a u s  L aibach , a u f  mich. I c h  bekam  ein  sehr 
g ro ß es , v ierfen strig es  Z im m e r angew iesen , d a s  ich m it zw ei K o lleg in n en  te ilen  sollte. A u f  m ein e  B it te  w u rd e  
m ir  sp ä te r e in  Z im m erchen  zu r a lle in ig en  B en ü tzu n g  e in g e rä u m t. W a h rh a f tig  w o n n ig e  S tu n d e n  h ab e  ich 
im  K reise lieb er K ollegen  u n d  K o lleg in n en  im  S ü d h e im e  zugebracht.

A i»  M o rg e n  bekam  m a n  d a s  F rühstück, bestehend a n s  zw ei T üßchen K affee u n d  einem  Stückchen 
Gebäck, a u f s  Z im m e r. D a n n  g in g 's  in s  B a d , d a s  n u r  w en ig e  S c h rit te  vom  H eim e en tfe rn t ist. H ie r  sonn te  
m a n  sich u n te r  heiterem  G e p la u d e r  im  S a n d e  u n d  schw am m  oder badete  h ie ra u f  im  M ee re . Z u  H ause 
e rw a rte te  u n s  d a n n  schon d a s  G abelfrühstück , e in  S tückchen B u tte rb ro t  nebst einem  G lase  sa u re r  M ilch  
oder einem  weichen E i  u . dg l. M an ch e  b rach ten  a u s  dem  B a d e  e inen  so tüch tigen  A p p e tit m it, d a ß  sie u n te r  
Z u z a h lu n g  v o n  10 h sich d a s  D o p p e lte  geben  ließen . D a n a c h  b eg a b en  w ir  u n s  in  den  noch w e n ig  ge­
p fleg ten , a b e r schattigen  G a r te n , la sen  oder u n te rh ie lte n  u n s .  U m  1 U h r  rie f u n s  e in  Z eichen  zu gem ein ­
sam em , fröhlichem  M a h le .  E s  wechselte stets R in d su p p e , R indfleisch  u n d  G em üse u n d  M ehlspeise  m it S u p p e ,  
B ra te n  m it Z uspeise u n d  O bst ab . D a s  E ssen w a r  vorzüglich zubereite t u n d  so reichlich, d a ß  jeder essen 
konnte, so v ie l er w o llte . N ach dem  M itta g m a h le  h ie lt m a n  S ie s ta , zu welchem  Zwecke auch v ie r  H ä n g e ­
m a tte n  v o rh a n d e n  w a re n . U m  4  U h r  w u rd e  der K affee a u fg e tra g e n  u n d  u m  7  U h r  w a r  d a s  A bendessen, 
d a s  m it A u s n a h m e  des S o n n ta g s  täg lich  a u s  w a rm e n , frisch zubere ite ten  S p e is e n  bestand . U n d  fü r  d a s  
a lle s , einschließlich der W o h n u n g , zah lte  m a n  4  K, bezw. 4  5 0  K !
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W u n d ersch ö n  w a re n  die in  lieber G esellschaft u n te rn o m m e n e n  A u sf lü g e  zu S ch iffe  nach A b b a z ia , 
F iu m e , B u c c a r i  u n d  an d e re n  O r te n  sow ie die S p a z ie rg lin g e  am  herrlichen  S tr a n d w e g e  v o n  L o v ra n a . M a n  
setzte sich h ie r w o h l auch a u f  eine der zah llosen  K lip p en  u n d  w u rd e  nicht m üde, dem  g eh e im n isv o llen  
R auschen  des M e e re s  zuzuhö ren  u n d  seiner stets w echselnden F ä r b u n g  zuzusehen. B e im  S o n n e n u n te rg a n g  
ist es w ie in  eine ro se n ro te  G lu t  getaucht, die im m er stärker w ird  u n d , nach u n d  nach alle F a rb e n  spielend, 
in s  V io le tte  v e rb la ß t. W u n d e rb a r  schön bist du , o M e e r , u n d  w e r dich e in m a l geschaut, ist deinem  Z a u b e r  
v e rfa llen  a u f  ew ig ! I m m e r  w ied e r m u ß te  ich der W o r te  G r ü n s  denken:

U nerm eßlich  u n d  unend lich ,
G lä n z e n d , ru h ig , a h n u n g ssc h w er 
Liegst du  v o r  m ir  a u sg e b re ite t,
A lte s , h e il 'g c s , ew 'g es  M e e r .

D och zurück zum  S ü d h e im I  Höchst b e fried ig t v o n  dem  an g e n eh m  verleb ten  T ag e  schlum m erte m a n  
in  g u ten  B e tte n  dem  kom m enden M o rg e n  en tgegen . D ie  m eisten Z im m e r sind fü r  zw ei P e rs o n e n  eingerichtet, 
v ie r fü r  je eine P e rs o n , e ines k an n  drei, so g a r v ie r  G äste  beh e rb erg en . D re i  R ä u m e  h a b e n  T errassen .
I m  N e u b a u  sind du rchw egs E inze lz im m er. B e so n d e rs  schön ist d a s  B u n d e sz im m e r. E s  h a t  e inen  g ro ß en
B a lk o n  m it w u n d e rv o lle m  Blick a u f  d a s  M ee r. D o r t  fa n d e n  w ir  u n s  o ft nach dem  N achtessen e in  u n d  
lauschte»  dem  K onzert, d a s  a u s  dem  b en a ch b arten  „ H o te l L o v ra n a "  h e rü b e rk lan g . K e in  M iß to n  störte d a s  
harm onische, gem ütliche Z u sam m en leb e n  der B e w o h n e r  des L eh re rh e im s. M i t  schwerem  H erzen  n a h m  jeder 
u n d  jede Abschied v o n  dem  tra u te n  H ause, d a s  sich die L ehrerschaft a u s  e igener K ra f t  geschaffen h a t. D ie  
tiefe W e h m u t, m it der jeder G a s t a u s  dem  H eim e scheidet, rocht einem  beim  Lesen der W id m u n g e n  e n t­
gegen, die in  d a s  G edenkbuch e in g e tra g e n  w erd en . N u r  allzu  rasch verflogen  auch m ir  die 11 T a g e  m eines 
A u fe n th a lte s . W ie  g erne  h ä tte  ich ih n  v e r lä n g e rt , w e n n  es m öglich gew esen w ä re !  D och ew ig  unvergessen  
steht es  v o r m ir, d a s  gastliche H a u s  n iit  seinem  schattigen  G a r te n  u n d  seinen  lieben  M enschen , v o r allem  
seiner g u ten , tre u  besorg ten  V e rw a lte r in !  F .-L n . E rn e stin e  P a v l i s ,  G e o rg s w a ld e .

Durch Sachsen und Thüringen von Schule )u Schule.
10. I m  KervstesweHen.

Der Som m er hatte Abschied genommen; kalt und feucht grüßte der Herbst herein. Wir 
waren bei unserer Ausfahrt nicht auf die geographische Breite bedacht gewesen und mußten es 
nun büßen. Sosehr wir im Wagen des Inspektors aneinanderrückteu und all unsere Habe 
an Kleidern möglichst ansnützten, es half wenig; der Frost krabbelte unbarmherzig an uns 
hinan. N un gar, als es über die Höhe gingl Hei, da pfiff ein Wind von Dresden herüber! 
S t a r r  und stumm hielten wir endlich nach zweistündiger Fahrt  vor der Schule zu W. Der 
Einklassige war nicht wenig erstaunt, a ls  er des Kollegiums ansichtig wurde. Doch er faßte 
sich bald und führte den Unterricht im lustigplätscherudeu Wässerlein weiter. E s  war Geschichte. 
Uns Österreichern stand der Stundenplan mit einem anderen Gegenstände als  Rechnen in der 
ersten Unterrichtsstunde des Tages nicht zu Gesicht. J a ,  die liebe GewohnheitI Weil nun dies 
einmal Regel ist, so geben wir uns nicht mehr Mühe, über P ro  und Kontra nachzudenken. 
Der Kollege zu W. meinte: „ D a s  Rechnen der Volksschule ist nicht immer jenes Rechnen, das 
den Geist in voller Frische braucht; hingegen will ich das empfängliche Gemüt in der ersten 
S tunde für den Unterricht in der Geschichte, damit ich nicht auf steinigen Boden säe." Ob 
der Freund recht hatte? I m  allgemeinen —  zweifellos. Wenn man von den angewandten 
Beispielen der Oberstufe absieht, so weist das Rechnen durchaus nicht kompliziertere Geistes- 
prvzesse auf als ein anderer Gegenstand. M a n  denke mit Rücksicht auf unser modernes Verfahren 
nur an die Erdkunde, an die Naturgeschichte, an die Geschichte! Überdies tritt bei letzterer der 
Stimmungsgehalt dazu, der eine frische Seele sucht. Bei uns dient die Geschichte noch vielfach 
mehr dem Ergötzen denn dem Erstarken des Verstandes und des Willens. D arum  schiebt man 
sie auf dem Stundenpläne in die letzte Ecke, auf daß der müde Geist sich an ihr ein wenig 
aufrichte. Diese Stellung kennzeichnet die mangelhafte Wertung und Behandlung des Gegen­
standes. ■—

An der Schule in W. war es, wie gesagt, anders. Die Lektion der „Dreißigjährige 
Krieg" stellte nicht ein Konglomerat von Zahlen, Namen und Anekdoten dar, sondern griff 
tief in das Denken der Schüler. D a  der Lehrer Müdigkeit verriet, nahm der Inspektor das 
Wort. Er knüpfte an die heutige Wagenfahrt an und fragte: „Wird zu damaliger Zeit auch
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ein Schulinspektor nach W. gekommen sein? Warum nicht? Wie stellst du dir W. in der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges vor?  Schildere einen Überfall auf das Dorf! Wo werden die 
Horden hereingestürmt sein? Wie mag W. nach ihrem Abzüge ausgcsehen haben?" —  Ei, 
solche Fragen sind schier wichtiger und aufreizender a l s :  Wieviel ist 6 X  4 ?  oder die me­
chanische Ausführung einer Subtraktion. Und, merkst du, verehrter Leser, das Hcreinziehen 
der geschichtlichen Ereignisse auf den Boden der Heimat? Die Weltchronik greift in die Chronik 
des O rtes  ein oder baut sich wenigstens auf einer konkreten Grundlage lebensvoll auf. G e­
schichte wird sonst meistens, a ls  in den Lüften schwebend, tradiert. Erst nachträglich erhascht 
man in Eile ein paar Ninglein auf der Landkarte. Inspektor B . machte es umgekehrt; er 
faßte zunächst das Ringlein u. zw. das wirkliche, das Dorf, in dem die Schule steht, und zog 
dann seine Kreise. Als ich dereinst in der Volksschule Geschichtsstoffe behandelte, kam ich jedesmal 
mit einer Landkarte in die Klasse. Die zuhörenden Kandidaten erinnerten mich anfänglich an 
den Stundenplan, weil sie meinten, ich hätte mich geirrt. S p ä te r  fanden sie es jedoch selbst­
verständlich, daß man Geschichte mit Geographie zu beginnen habe. W ir Menschenkinder sind 
nun einmal an den Boden gefesselt und unser ganzes Tun und Treiben wird von ihm be­
stimmt und getragen. All die großen Völkerbewegungen werden erst erklärlich, wenn man 
Klima, Fruchtbarkeit, Wege und die Lebensbedingungen der Menschen in Rücksicht zieht. N ich t 
d e r  Z u f a l l  h a t  di e We l t g e s c h i c h t e  d o r t h i n  ge b r a c h t ,  w o  sie h e u t e  ist, s o n d e r n  
d i e  N o t  u n d  d e r  T r i e b  w a r e n  d i e  R o s s e  a n  i h r e m  W a g e n .  —

Die zweite S tunde galt der Sprachlehre. Wir lasen aus ihr viele kostbare Id een  Kerns 
auf. „Welchen Zweck hat die Ergänzung?" Zur Auswertung des gewonnenen allgemeinen 
Satzes wurden einfache Sätze mit jener Ergänzung versehen, die sie n o t w e n d i g e r w e i s e  
erheischten. D a s  l e i c h t f e r t i g e  H i n z u f ü g e n  „ i r g e n d e i n e r "  S a t z b e s t i m m u n g  k e n n ­
z e i c h n e t  n i ch t  i h r e n  Z we c k ;  e rs t  w e n n  sich di e  N o t w e n d i g k e i t  e r g i b t ,  w i r d  d i e  
E r w e i t e r u n g  d e s  S a t z e s  v e r s t ä nd l i c h .  —  Der Einklassige zu W. war mit einem Fuße 
in der modernen Richtung, mit dem ändern noch im alten Gleise. S o  fing er bei der Zer­
legung der Sätze zunächst das Subjekt ab. Als nun der Inspektor einen Fragesatz zur B e­
stimmung exponierte, gab es Verlegenheit. „Wer fuhr heute über die Höhe?" W as erschien 
nun greifbar: das Fürw ort oder das Zeitwort? Dem Lehrer wurde es klar, daß das P r ä ­
dikat des Satzes Uhrwerk ist, daß um dasselbe sich alle Rädchen drehen. —  Die Zerklitterung 
des Satzes führte zur Lehre: M a n  prüft die Sätze nach ihren Bestandteilen, um nur das auf- 
zunehmen, was unbedingt erforderlich ist, und alles auf den rechten Platz zu stellen. Nach der 
Satzanalyse, die solcherart eine vernünftige Daseinsberechtigung hatte, trabte die Rechtschrei­
bung daher. Der Kollege fragte: „ I n  welchen Wörtern könnten einem leicht Fehler unter­
laufen? Welche Endungen werden nicht immer deutlich ausgesprochen?" —  Der Hinweis auf 
orthographische Schwierigkeiten hebt das Charakteristikum der Wortformen heraus und beugt 
dem Fehlermachen vor. Würden wir das Dativ-m immer so scharf akzentuieren wie der Lehrer 
zu W., wir retteten ein wertvolles Kapital unserer Sprache, und das unsichere, schleuderhafte 
Sprechen und Schreiben hätte bald ein Ende.

Zum Schlüsse unserer Hospitation wurde deklamiert. Die Schüler durften die Stücke 
frei wählen. Ein Mädchen sprach im Namen eines alten Mütterleins, das erst in späten Tagen 
schreiben und lesen lernte, um auf dem Friedhofe an den Denksteinen die Namen der Helden 
des Vaterlandes kennenzulernen. Ich  nahm das Lesebuch zur Hand und ersah alsbald die 
Tendenz: Wertschätzung des Unterrichtes, vaterländisches Heldentum, Gemütsbildung. Wie 
trocken, wie veraltet erschienen mir gegen diese Schätze echten Schulschrifttums unsere vergilbten 
Blüten in den Lesebüchern für Volksschulen! D ort  der frische S t i l  der Zeit, bei uns die 
Sprache vergangener Tage; dort der Stolz, die Ruhmesgeschichte des Volkes, bei uns das 
zage Hinschreiten, der scheue Blick auf tausend Rücksichten; dort der P re is  des Unterrichtes, 
der Erziehung, bei uns der P re is  des Ritters, Kriegers, des Geldmeuschen. E s  war im ganzen 
dort Leben, Leben unserer Tage —  und das wirkte eben auf die Jugend unserer Tage. —

Wir hätten im nächsten Dorfe wieder einkehren sollen; allein es hieß, der Lehrer sei 
kränklich, er litte an Halsschmerzen. Darum  befahl der Inspektor weiterzufahren.

„W as soll mit dem Armen geschehen? Wird er den Winter überdauern?"
„„W ohl kaum. A« die Riviera fliehen —  das wäre das Beste. D a  müßte jedoch die 

Familie daheim darben. Ich  weiß mir keinen R a t ." "
„F ür  solche Fälle sind wir Österreicher gerüstet. Uns ersteht am Südseestrande ein Haus, 

das dem Amtsgenossen zum Heime wird. Um wenig Geld kann die Krankheit in ihren An­
fängen überwunden werden. Zu dieser T a t  sollte sich doch die Lehrerschaft des Deutschen Reiches
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auch aufschwingen können I Jetzt, da der Schienenstrang durch die Tauern führt, gelangt man 
aus dem Herzen Deutschlands heraus in zwanzig Stunden bis zum Gestade der Adria. D ort  
knospt ein ewiger Frühling, dort streicht der milde Hauch des Meeres kräftigend durch H als  
und Lunge des Volksbildners. Kollegialität kennt keine Grenzen. Wenn sich die Genossen im 
Reiche regen, wir sind zur Stelle, ihnen zu dem Werke unsere kundige Hand zu bieten. E s  s o l l  
d e r  S t r a n d  a n  der  A d r i a  z u m R e t t n n g s p o r t  d e r  g e s a m t e n  S c h u l w e l t  w e rd e n ."

Die Begeisterung für das große Projekt hatte uns in Hitze gebracht und wir fühlten 
nicht mehr den eisigen Hauch des Herbstes; nur das Gesurre einer Windmühle verriet die 
starke S tröm ung auf dem welligen P lateau. Wieder war, nach zehn Minuten, ein Dörflern 
in Sicht. Auch hier stand eine Schule. Also jedes Dorf hatte seine Geistesburg. Daserschien 
auf den ersten Blick löblich, konnte mir jedoch nach einiger Überlegung nicht recht gefallen. 
Wäre es nicht zweckmäßiger, die Schüler mehrerer Orte zu vereinen und für sie eine ansehn­
liche mehrklassige Schule zu errichten? Der Wissensstoff könnte erweitert, vertieft, die B i l ­
dung durch mehrere Lehrkräfte gepflegt werden. W e n n  w i r  e i n e  E i n k l a s s i g e  n e b e n  d e r  
ä n d e r n  g r ü n d e n ,  so k ö n n e n  w i r  v o n  d e n  g r o ß e n  E r r u n g e n s c h a f t e n  d e r  Z e i t  
i m m e r  n u r  e i n  k l e i n e s  S t ü c k  h e r ü b e r n e h m e n ,  w e i l  de r  A p p a r a t  d e s  U n t e r ­
r i c h t e s  schon e i n  g u t  T e i l  de r  Z e i t  u n d  K r a f t  i n  An s p r u c h  n i m m t .  Dazu die 
Einsamkeit für den Lehrer! Ein Stündlein Weges ist für den Fibelbürger keine Beschwer. 
Laßt ihn laufen, springen, raufen; er wird sich im Wind und Wetter stählen und dereinst nicht 
feig zusammenknicken, wenn der Forst ein rauhes Liedchen pfeift. Die Verweichlichung unserer 
Jugend schreitet ohnedies stetig fort. Sollen wir nun auch den Schulweg kürzen, wo nicht 
zwingende Gründe walten? E s  s t eht  d e m V o l k e  der  Kr a f t  schlecht  an,  di e  n e u e  G e ­
n e r a t i o n  in W o l l e  zu wickeln.

Die landwirtschaftliche Fortbildungsschule in Österreich.

5.

Der staatliche landwirtschaftliche Lehrerfortbildungskurs in Görz.
Von F. 8 . W a m p re c h ts a m e r  in Gröbming.

(Schluß.)

Von diesen Vorträgen sind die Kapitel I, II und III bereits in den „Blättern“ 
besprochen worden.

So schreitet die Reorganisation der landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen ziel­
bewußt und sicher vorwärts, Stein für Stein zum großen Baue fügend, der das geistige 
Rüstzeug bergen soll, mit dem vornehmlich unser Kleinbauernstand ausgestattet werden 
soll, um seinen Wirtschaftsbetrieb intensiver gestalten zu können. Und mit der fort­
schreitenden Reorganisation nimmt auch das Interesse in unseren Reihen mächtig zu.
Man hört nicht selten die Behauptung, daß die Ideale in Lehrerkreisen bedenklich 
schwinden. Und doch, welche Gigantenarbeit leistet die pädagogische Liga Österreichs 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens: in der Kinderfürsorge, im Sparkassen­
wesen, bei den Feuerwehren, in zahlreichen gemeinnützigen Vereinen, als Chronisten, 
als Berichterstatter von Erdbeben- und Wetterstationen, als Lehrer und Leiter ver­
schiedener Fachkurse usw.!

„Wenn nun auch die landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen ihrer Wiedergeburt 
entgegengehen und die Lehrerschaft sich an dem großen Werke mitschaffend beteiligt, 
dann nützen wir nicht nur einem der wichtigsten produzierenden Stände, sondern 
auch uns. Ja, ich sehe im Geiste eine Zeit kommen — vielleicht ist sie nicht mehr
ferne — wo die Pionnierarbeit des österreichischen Landlehrers die gleiche Wert­
schätzung erfahren wird, wie man die Lehrerarbeit in den nordischen Staaten ehrt 
und schätzt. Diese Wertschätzung unseres Standes können wir aber nur erringen durch 
treue Arbeit im Dienste des Volkes. Denn Arbeit und immer wieder Arbeit ist der 
Talisman, der uns über die Sorgen des banalen Alltaglebens erhebt, den Charakter 
stärkt und uns die Liebe unserer Mitmenschen sichert über das Grab.“



1543

„Die Arbeit hat die Menschen aus der Barbarei geführt, die Arbeit hat die 
Völker zu Staaten verbunden, die Arbeit hebt die Gefallenen und leitet die Verirrten 
auf die rechte Bahn, die Arbeit heilt sogar den Wahnsinn. Die Arbeit ist die stärkste 
heiligende und sittlichende Macht, und deshalb sei die Arbeit die Bildnerin und Er­
zieherin der Jugend.“ —  Robert Seidel, Zürich. (Die Schule der Zukunft eine Arbeits­
schule.)

6.

Ihre angestrebte Reorganisierung nach modernen Bedürfnissen.
Ein V ortrag für ländliche Fortbildungsschullehrer und Teilnehm er des B ildungskurses am landw irt. 
Universitätsinstitute bei Prof. Dr. Paul G isevius in Gießen, abgehalten am 27. Juni 1910 im Sitzungs­
saale der Provinzialdirektion zu Gießen vom Kursisten F r a n z  C h u d o b a ,  B ürgerschullehrer in

Pilgram  (Böhmen).

Die österreichische ländliche Fortbildungsschule beruht auf dem § 10 des Reichs­
volksschulgesetzes vom 2. Mai 1883, wo es heißt, daß nach vollendeter Volksschul­
pflicht für schulentlassene Jugend Fortbildungsschulen eingerichtet werden können, 
und wurden auf Grund dieses Paragraphen in den Sudeten-, Alpen- und Karpaten­
ländern eine bescheidene Anzahl landwirtschaftlicher Fortbildungsschulen ins Leben 
gerufen. Leider wurde den ersten Fortbildungsschulen auf dem Lande ein sehr 
beschränktes Lehrziel gesetzt, indem es in den verschiedenen landesschulrätlichen Er­
lässen heißt:

„Die ländlichen Fortbildungskurse haben die durch die Volksschule vermittelten 
Kenntnisse und Fertigkeiten der Schüler zu festigen und nach weiterem Bedarf zu 
vertiefen und zu erweitern.“

Hiedurch kam es, daß man für die ländlichen Fortbildungskurse nur das durch 
acht Jahre an der Volksschule betriebene Trivium: Lesen, Schreiben und Rechnen in 
Betracht zog und somit die Kurse größtenteils zur bloßen Wiederholungsschule machte, 
die den jungen Nachwuchs durchaus nicht anzieht — vielmehr denselben als weiter­
schreitende scholastische Trivialdressur mit Widerwillen erfüllt. Darnach waren auch 
die Erfolge.

Diese Schulen und Kurse werden als fakultative Institution meistens nur wenig 
besucht, materiell auch von Gemeinden und Ländern ungenügend unterstützt; hie und 
da gehen sie wegen Schülermangel und finanzieller Notlage gänzlich ein.

Nun soll das besser werden. Seit drei Jahren greift das Ministerium für Kultus 
und Unterricht reorganisierend ein und es werden Vorbereitungen getroffen, um nach 
dem Muster der gewerblichen Fortbildungsschulen auch die ländlichen Kurse zu heben 
und zu modernisieren. Im Jahre 1907 wurde nämlich in der Schulkommission des 
österreichischen Reichsrates der Beschluß gefaßt, die ländliche Fortbildungsschule zu 
reorganisieren, u. zw. durch folgende Postulate:

1. Heranbildung eines tüchtigen Lehrerstandes für landw. Fortbildungsschulen.
2. Schaffung eines eigenen Aufsichtsamtes für diese Schulen.
3. Reform des Lehrplanes und der inneren Unterrichtsmethode.
Als Muster wurde dazu Deutschlands rasch fortschreitendes Unterrichtssystem 

ausersehen und die Unterrichtsverwaltung entsandte aus den verschiedenen Kronlän- 
dern eine größere Anzahl von Lehrpersonen in das Deutsche Reich, damit sie da an 
verschiedenen landwirtschaftlichen Anstalten Kurse absolvieren und das ländliche Fort­
bildungsschulwesen kennen lernen. Dies ist die erste Phase der Fortbildungsschul­
reform in Österreich: Die ländliche Fortbildungsschule muß —  wie in Deutschland — 
auch bei uns zeitgemäß ausgebaut werden und dazu braucht sie in erster Linie gut­
informierte und in das Fortbildungsschulwesen eingeführte Lehrer. Dazu kommt 
noch die staatliche Beaufsichtigung der Kurse und gänzliche Modernisierung der Lehr­
pläne. Der Zweck der Kurse muß der praktische Beruf des Landwirtes und seines 
Weibes werden und die diesen Zweck anstrebenden Mittel müssen pädagogisch be­
währt sein.

Die moderne Fortbildungsschule muß es verstehen, ihre Zöglinge mit allen ihren 
beruflichen Bedürfnissen in die Mitte des Unterrichtsganzen zu stellen und dafür zu 
sorgen, daß aus ihnen gutunterrichtete Landleute, wohlerzogene Gemeinde- und Staats­
bürger wie auch verständige Volkswirte werden und daß auch aus den Mädchen gute



1544

Haushälterinnen, die sich ihrer Aufgabe bewußt sind, erzogen werden können. Daher 
muß die moderne Fortbildungsschule eine erziehliche Schule sein, welche die Zeit 
zwischen dem 15. und 20. Lebensjahre unserer heranwachsenden Geschlechter, u. zw. 
vor dem Militärdienste des angehenden Landwirtes und vor der Verheiratung der spä­
teren Landwirtin vernünftig ausnützt, um durch praktische Berufsbelehrungen und 
durch gehörige Disziplin die geistige Tätigkeit in der bäuerlichen Jugend rege zu 
erhalten und den Mechanismus der praktischen Landarbeit zu paralisieren.

Zu diesem Ziele führt ein einziger Weg: der des regen Interesses, welches die 
Fortbildungsschule als Erziehungsanstalt in ihren Schülern zu wecken und zu erhalten 
berufen ist. Dies rege Interesse muß mit allen Mitteln der modernen pädagogischen 
Kunst angestrebt werden, wenn die Fortbildungsschule ihrer Aufgabe gewachsen sein 
soll. Dieses rege Interesse muß durch den Lehrplan und die Anschaulichkeit der vor­
geführten Dinge und durch Erfahrungsbeispiele aus der nächsten Umgebung der Schüler 
angestrebt werden. Dieses rege Interesse der Schüler, das die ganze Kunst und Ge­
schicklichkeit des Lehrers in Anspruch nimmt, muß imstande sein, aus dem jungen 
Landwirt einen denkenden Bauer, einen denkenden Gemeinde- und Staatsbürger, einen 
denkenden Volkswirt und Mitmenschen zu machen, aus der jungen Bauerntochter eine 
überlegende, zielbewußte Haus- und Landwirtin heranzubilden. In diesem regen Inter­
esse der Schüler liegt der ganze Stein der Weisheit, die Zauberformel einer gesunden 
Fortbildungsschulpädagogik und derjenige unter den Lehrern, der diese Aufgabe gut 
erfaßt hat und das Interesse der Schüler zu wecken und zu erhalten vermag, kann 
dem Staate durch richtige Heranbildung kommender Geschlechter die besten Dienste 
leisten. —  (Schluß folgt.)

Briefkasten für das landwirtschaftliche Fortbildungsschulw esen.
A pprobierte Lehrbücher. Infolge der vom k. k. M inisterium für Kultus und Unterricht ein­

geleiteten Reorganisation der landw. Fortbildungsschulen stellt sich die Notwendigkeit der Beschaffung 
geeigneter Lehrbücher heraus. Fachlehrer Heinrich Hipsch in Stockerau schrieb zu diesem  Zwecke 
ein für diese Schulen geeignetes Rechenbuch, das bei K. G raeser und Kie. in Wien, Johann Strauß- 
G asse 22, unter dem Titel „D as Rechnen des praktischen Landwirtes. Ein Lehr- und Ü bungsbuch 
für landw. Fortbildungsschulen und zum S elbstunterrichte“ erschienen ist.

Das Buch umfaßt 137 Seiten und behandelt im ersten Teile (22 Seiten) Vorübungen und im 
zweiten Teile das eigentliche landw irtschaftliche Rechnen, in welchem folgende Kapitel erörtert w erden : 
Bodenkunde, D üngerkunde, landw irtschaftliche Pflanzenkunde, T ierkunde, G eldgebarung des Land­
wirtes, G rundbegriffe des Feldm essens.

W er, wie ich, aus eigener Erfahrung weiß, wie mühevoll es ist, die für diese Schultype ge­
eigneten Rechenbeispiele aus der Erfahrung zusam m enzutragen, der wird das Erscheinen eines solchen 
Buches beifälligst begrüßen. W as d ieses Buch aber besonders wertvoll macht, ist die enge Anleh­
nung der Beispiele an die w irtschaftlichen Verhältnisse des mittleren und kleinen G rundbesitzers. 
Nichts ist aufgenom men, w as nicht irgend welche praktische V erw endung finden könnte. Sehr sym ­
pathisch berühren auch die in den Text eingestreuten fachlichen Belehrungen, die einerseits notw endige 
Assoziation mit dem landwirtschaftlichen Lehrstoffe hersteilen, anderseits dem Schüler eine Fülle 
reicher Erfahrung zur N achahmung bieten. Auch die Einführung in die Rundholzberechnung wird 
gewiß allseits willkommen erscheinen. G esam turteil: Ein Buch, nach dem jeder Leiter einer landw. 
Fortbildungsschule gerne greifen wird.

D esgleichen erhielt die A pprobation des M inisterium s das Buch: F. S. W am nrechtsam er und 
H einrich Hipsch, Lehr- und Lesebuch für landw. Fortbildungsschulen. Verlag: K. G raeser und Kie. 
in W ien, Johann Straußg. 22; P reis geh. K 2 10, geb. K 240. 342 Seiten.

W ir haben uns bestrebt, völlig neue W ege zu betreten und ein Buch zu schaffen, das den 
B edürfnissen der landw. Fortbildungsschulen in den einzelnen Kronländcrn tunlichst entgegenkommt. 
D er w eitaus größte Teil des Buches ist e ig e n e  A r b e i t  der Autoren, ist E ig e n b a u ;  es erscheint 
im Buche alles berührt, w orüber der junge B auernbursche aufgeklärt w erden soll. Inwieweit es uns 
gelungen, das vorgesteckte Ziel zu erreichen, darüber w erden die Amtskollegen, die ebenfalls an 
landw irtschaftlichen Fortbildungsschulen tätig sind, zu entscheiden haben. Eine große Genugtuung 
ist es uns schon, daß dieses Buch sow ie auch das vorgenannte Rechenbuch von H. Hipsch an der 
L andes-W interschule in Czernowitz mit dem Schuljahre 1910/11 eingeführt wurde.

F. 8 . W a m p re c h tsa m e r.

Herausgeber und verantwortlicher Gchrlstletter: Äubolf » .  Peer^ — Druck non Joses PavUcek In Gonschee
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methodische Schriften von Rud. € . Peerz.
(Bezug durch die Verwaltung der „Blätter für den A bteilungsunterricht“

in Laibach.)

1. 2 3 0  p r a k t is c h e  R e c h e n a u fg a b e n , wie sie
das Leben bietet und das Leben braucht.
Von D engg-Peerz. — a) Ausgabe für Lehrer, geb., 1 K 20 h. — 
b) Ausgabe für Lehrer, geheftet, 1 K. — c) Ausgabe für Schüler 
(O berstufe) 20 h.

2. D a s  Z e ich n en  n a ch  d e r  N atur in d e r  
L a n d sch u le .
3. Auflage. 7. T ausend! — a) Violett geb. mit w eißer Aufschrift 2 K. 
— b) G eheftet 1 K 50 h.

3. L eh re  s p a r e n !
Ein sozialpädagogisches U nterrichtsbeispiel. 2. Auflage. Vom k. k. Mi­
nisterium  für Kultus und U nterricht angekauft. Preis 40 h.

4. A nleitung z u r  A u sa rb e itu n g  von  Prü-  
fu n g s th e m e n .
Mit Beispielen versehen. P re is 40 h.

5. K reuz und q u e r  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine W anderfahrt durch das österr. Alpengebiet.) 2. Auflage. — 
Elegant gebunden 2 K, geheftet 1 K 50 h.

6 . T a la u fw ä r ts  von  S c h u le  zu  S c h u le .
(Eine lustige und lehrreiche Schulw anderung.) — 3. Auflage. Reich 
illustriert, mit der E rgänzung „Talabw ärts von Schule zu Schule“ 
(Die W anderung nach 7 Jahren) versehen. — Elegant gebunden 3 K,

7. Die ö s t e r r .  S c h u la u fs ic h t .
(Organ des Reichsbundes der österr. Bezirksschulinspektoren.) Preis 
4 K jährlich. — M onatschrift.

8. ,B lä tter  fü r  den  A b te i lu n g su n ter r ic h t1.
(M onatschrift zur Förderung des österreichischen Schulw esens.) —

a) 1., 2., 3. Jahrgang (1904, 1905, 1906) als Buch in 3. Auflage
erschienen ( g e h e f te t ) ............................................................................4 K
elegant g e b u n d e n  5 „

b) 4. Jahrgang (1907) als Buch in 4. Aufl. erschienen (geheftet) 3 „
elegant g e b u n d e n  4 „

c) 5. „ (1908), in Heften zu h a b e n  4 „
d) 6. „ ( 1 9 0 9 )   6 „
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MODERNES FAMILIENBLATT 
AKTUELLE WOCHENSCHRIFT 
MIT DER „ K U N S T -R E V U E "

Unser dleslthnger XX- Jahrgang wurde ru einer

Jubiläums-Avsgabe
von 12 Wochenhehen auagestalteL indem wir ab

j a b e  f ü r  u n s e r e  A b o n n e n t e n
einen Kunatblllterfonda voi

BW“ 104.000 Kronen
mit der iusschlieselkhen Bestimmung geschsllen heben, hlereus dir Herstellung 

einer dem lubdauma-lahrgange hosUalrel beizulegenden
GALERIE y  GALERIE

m ST cR R EIC H ISC H ER  
L i  MALER
J J n j^ o i folgende Künstler

=  GALERIE ■-
ÖSTERREICHISCHER MALER

Abonnement V.Uhr.lOrOeel-Ung. KS.—.DeutachlandMk.S.50. übriges Auslend Fr. 7.SO 
Für flache Packung es tra .  .  L— „ . 1 4 0 .  .  .  ISO

Allere Probehefte gratis.
PROBEHEFTE MIT KUNSTBEILAGE gegen Einsendung —  *0 Hebern t» 

Briefmarken durch dess

V crU g  von  ..Ö sterreichs Illustrierte Z e itu n g "
Wien. VI Bernabllengesee Nr. 7—7a

1 2 - 9

H A N S  M Ü L L E R
S c h ö n b a c h , B ö h m en

« *  fe in s te  « *
Solo- und Orcbesttrviolinen.

Gute V ioline sam t Holzetui, Bogen, 
Schule, Stimmpfeife, Reservebezug etc. 
franko 15, 20 K. Feine Solo-Violine sam t 
feinstem Zubehör 30, 40, 50 K franko.

Den Herren Lehrern liefere o h n e  Nachnahme 
auch zur Ansicht und Probe, ohne Kaufzwang. 

Teilzahlungen gestattet.

G a ra n t ie :  Z u rü ck n a h m e ! K a ta lo g e  f r e i!

R eparaturen kunstgerech t und billigst.

E m p feh len sw er te  W erke v o n  Z )ans  
F ra u n g ru b er .

Gedichte in  steirischer M u n d art.
V e rlag  von  H a rtle b en  in  w ie » .

A eu e Gedichte in  steirischer M undart.
V e rlag  von  H a rtle b en  in  W ie n .

A e i u n s dahoam! (Gedichte.)
V e rla g  von  B o n z  in  S tu t tg a r t .

Ausseer Gschichten I.. II.
V e rlag  von  H ecla tn  in  Leipzig.

Koch K avsburg I
V e rlag  von  Loew e in  S tu t tg a r t .

Österreichs Watstasta.
V e rlag  von  Loew e in  S tu t tg a r t .

ÖSTERREICHISCHER
MALER

sind folgende Künstler

ADAMS lohn Quin er I

AJDUKIEW1CZ Zygm. \  
ANGEL! Heinrich *. Prot 

BARTH Otto 

BRAUNTHAL E. O. 

BRUNNER Ferdinand 

DARNAUT Hugo Prot 

DIET Leo Prot 

DUSSEK Eduard 

ENGELHART losel 

FERRARIS Artur 

FRIEDRICH Oiio 

FRIND August 

GEILER loh. Ne»

GOLTZ AdoU 

HAMZA Hane 

HARLFINGER Richard 

HLAVACEK Anton 

HOROWITZ Leopold 

IOANOWITSCH Paul 

KARUNSKY Anton 

KASPARIDES Eduard f  

KAUFMANN Adolf V 
KEMPF Gottlieb v.

KOCH Ludwig 

KOPALUK Frans Prof.

JK RA U SZ WUh. Viktor 
^KU PFER |  M.

' LAMM Erich . ’ 
LAR WIN Hans 

MARUSSIG Anton 

MICHA LEK L  Pro t 

NOWAK Otto 

PUCWNGER Erwin Prof. 

RAUCHINGER Haine. 
RÖSCH Ludwig 

SCHAFPRAN Enterich 
SCHARF Vilnor 

SCHLEICH F. X  

SCHMID lull ui Prot 

SCHWARZ AdoU 

SELIGMANN K  F. 

STEIN Alwyn *. 

STERNFELD lacques 

STIEBORSKY Wtlb 

SUPPANT3CHJTSCH M. 

TfcMPLE Hans 

TRENTIN Angele 

WESEMANN AdoU 

WIEDEN Ludwig 

ZETSCHB Eduard



14 T age zur Probe
sende ich an jeden Herrn Lehrer meine in Künstler­
kreisen rühm lichst bekannten Spezialitäten: Streich­
instrum ente, Zithern, Guitarren, unübertroffen  in 
Q ualität und P reisw ü rd igk eit. Em pfehle gute Vio­
linen in >/2, 3/4 und 4/t  G röße zu K 5-— , 6 —, 8 —, 
10'— , 12 — und höher. Gute em p feh len sw erte  
Schul-V iolinen  m it starkem  T on, kom plett sam t 
gefüttertem Holzetui, Bogen, Reservesaiten, Kolo­
phonium , Stimmpfeife, Dämpfer, auf W unsch auch 
mit Schule, K 15 — bis 20 —, F eine O rchester- 
V iolinen sam t besserem  Zubehör K 25 — bis 3 0 — . 
K ünstler-V iolinen mit starker edler Tonfülle, nach 

alten M odellen, mit feinem Ledertuch-Form -Etui, feinem Bogen, Kinnhalter, gestickter V iolinschutz- 
decke und übrigem feinen Zugehör K 40"— und 50 —, Solo-V iolinen , V io las und C elli mit oder 
ohne Zugehör K 60 — bis 200 —. — Auf W unsch A usw ahlsendung von 2—4 Stück ohne Nachnahme. 
Zithern, Guitarren, M andolinen, M andolas etc. in jeder Ausführung vom billigsten Schüler-Instru­

mente bis zum feinsten K onzert-Solo-lnstrum ente.
W eiters empfehle ich zu billigsten P reisen  b este , ton reine B lech- und H olz-B lasinstrum ente, 
Trom m eln, Cinellen, Saiten, Bestandteile, Harmoniums, Harmonikas, Volkszithern etc. u n t e r  v o l l e r  

G a r a n t i e .  — A kkordangeber, chrom atische T onangeber.

Lieferung auch gegen  bequem e M onats-Teilzahlungen
so  daß jederm ann in der Lage ist, sich ein wirklich gutes Instrum ent anschaffen zu können. 

Alte, w enn auch gan z  d efek te  V iolinen, Violas und Celli tausche ein oder kaufe gegen bar. 
R e p a r a tu r - W e r k s tä t te .  P r e is l i s te n  k o s te n f re i .

Johann Klier, Musikinstrumenten-Erzeugung
Steingrub bei Eger (Böhmen). l2- 10

H l l C t b «  Stauböl zur Im prägnierung der 
Fußböden g e g e n  S ta u b .

Kermit F egem itte l zur staublosen Reinigung 
von lackierten oder eingelassenen 
Holzfußböden, Stein, Zem ent etc.

Cotimol
B ygita

Urinöl zur G e r u c h lo s h a l t u n g  
von P i s s o i r s .

Staubtücher, im prägniert zur staub­
losen Reinigung von Möbeln und Fuß­
böden. Offerte auf W unsch. — Beste 
Referenzen.

A. Lennar
Co.Inhaber der D ustless Oil u. Paint Co., G. Hartmann u.

Wien VI12 ,  Anilingasse 2 (Mollardgasse 43).
Lieferant der meisten Mittelschulen in Österreich, Lehrerbildungsanstalten; Fachschulen, 

Volks- und Privatschulen. Staatliche Humanitätsanstalten, Gerichte, Ämter.

1 Liter Tintenextrakt Nr. 2 (4 K) gibt 20 Liter

schw arze Schultinte ä 20 h.
1 Liter E isengallusextrakt Nr. 3 (6 K) gibt 10 Liter

echte Anthrazentinte ä 60 h.
Diese Extrakte sind flüssig, vollkommen satzfrei und geben mit kaltem W asser verdünnt 

  so fort fertige  T inte. ---------
Von vielen Landes- und Bezirkslehrervereinen geprüft und empfohlen. Von 3 Liter an 

portofrei. Keine Nachnahme. Keine Voreinsendung des Betrages.

M u ste r  
g r a t i s  un d  

f ra n k o . FB. SCHÜLLER, Amstetten, U. S. M u ste r  
g ra t i s  u nd  

f r a n k o .



Die Zukunft der familie
wird für den Fall des frühzeitigen Ablebens des Oberhauptes am wirksamsten 

sichergestellt durch die Lebensversicherung; diese betreibt der

Erste allgem. Beamtenverein der österr.-ung. Monarchie

in allen möglichen Kombinationen nach den Grundsätzen der Gegenseitigkeit.
Die V e r s i c h e r u n g s b e d i n g u n g e n  des Beamtenvereines 
sind anerkannt vorteilhaft, die P r ä m i e n  m äßig.

A u s z a h l u n g e n  fälliger Kapitalien erfolgen sofort und ohne Abzug.

Versicherungsstand Ende 1909 . 201 Millionen Kronen 
Garantiefonds Ende 1909 . . .  66 Millionen Kronen
Ausbezahlte Versicherung seit Be­

ginn der Vereinstätigkeit . . 101 Millionen Kronen
Für humanitäre Zwecke verausgabt 2 3A Millionen Kronen.

Nähere Auskünfte erteilt bereitw illigst und kostenfrei die Zentralleitung des

Ersten allgem einen Beam tenvereines der österr.-ung. Monarchie
W ien I., W ip p lin gerstraß e Nr. 25.

K. u. k. Hof- d  K artogr.-Anstalt

G. Freytag & Berndt, W ien, VII/ 1
Inhaber: G. Freytag.

Rothaugs Schulatlanten und Schulw andkarten er­
gänzen sich in vollkom m enster Weise.

Die Karten der Atlanten sind getreue Abbildungen 
der W andkarten und umgekehrt.

Rothaugs Schulatlanten
Sämtlich approbiert, zeichnen sich vor allen ändern durch 

schön gearbeitete große Kartenbilder aus.
Jede Karte aus jedem Atlas ist auch einzeln zu haben 

G eogr. B ürgerschul-A tlas.
2., erweit. Aufl., 41 Härtens., eleg. geb. K 3'50

Nach Anlage und Ausführung der beste, schönste und 
praktischeste Atlas für Btigerschulen.

G eogr. V olksschul-A tlas 
für 4- bis 6 kl. Volkssch. 20 Ktnstn., geb. K 150 

Ausgaben für alle Kronländer.
G eogr. V olksschul-A tlas für 1- bis 3 kl. 

Volkssch. 10 Kartenseiten . . . .  geb. K l -—

Seibers Wandfibel.
Nach der n e u e n  O r t h o g r a p h i e  gearbeitet.

42 große, den Lehrstoff der I. und II. Klasse (auch die Latein- 
buchstaben) enthaltende Tafeln (80:105 cm).

Preis, roh 22 K. — Auf Deckel gespannt 43 K. 
A p p ro b ie r t  27. O k to b e r  1900, z .  29.529.

J. G. R othaugs W iener Schul-G lobus
mit verschiebbarer Kugelhaube. D. R.-P. Ü. P. U. P. 1 :6 0  Mill. 
Durch,», der Erdkugel 21 . 22 cm. Höhe des ganzen Globus 
m it Metallfuß 48 cm. Physisch K 32 —. Politisch K 32'—. 
Induktionsglobus K 30-—. Himmelsglobus K 32-—. 

Praktische Neuheit I Ausführliche Prospekte kostenlos.

16
18
18
18
18
18
18
18
*
«
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18
18

In vielen tausend Schulen bestens ein­
geführte

schw arze
Schul-Tinte

a u s  T in ten te ig .
Ist gänzlich satzlos, Schimmel- und giftfrei. 
D as lästige Verkrusten der G läser u. Federn 
ausgeschlossen. Durch Auflösen im kalten 
W asser sofort hergestellt. Versand in P a­
keten für 5 Liter zu K I 20, p o r t o f r e i  von 
2 Paketen aufw ärts. Als Beipackung Stän- 
gelcken in rot, blau, v io le tt, grün uud 
R eform -A nthrazen-T inte für je l /a Liter 

zu 20 H eller.
W eder Nachnahme noch V oreinsendung des 

Betrages.

J O S E F  S C H U S T E R  
W ien, VA Reinprechtsdorferstr. 28.
T ausende von Anerkennungs- und Nach­
bestellungsschreiben liegen zur gefälligen 

Einsicht auf.
D er Tintenteig kann von der Verwaltung 

der „Bl.“ bestens empfohlen werden.



ßSÜF' W a s sollen unsere Knaben und Mädchen lesen?
Östtrrtldis deutsche Jugend-

B ö h m e n , geleitet vom  F ach leh rer K . N e u m a n n . M onatlich  erscheint ein f te f t, 26 b is 30 S eiten  stark, m it 
einem  F arb e n b ild e  tm b zahlreichen S chw arzb ildern , p r e i s  des J a h r g .  q K 80 h. p ro b e n u m m e rn  umsonst- 
I n  p rach teinbanddecken  gebundene J a h r g ä n g e  kosten 6 K 80 h.

T il l*  S f h i i l ? r h i i f h ? r ? i t t l  em pfehlen  m ir besonders im  P re ise  tiefherabgesetzte K a lb ja h rg ä n g e  „(Öfter-
 -------  ■ —  —  — ;------  rcichs deutsche J u g e n d "  gebunden  zu je  ( K 60 h. v o r r ä t ig  sind 2. Aalvj-

(898, (900, (902, (905, (906 und (907.
B este llungen  sind zu richten a n  die

Verwaltung „Österreichs deutscher Lugend" Neichenberg, Löhmen.

Die Wirtfchaftsaöteitung
des Deutschen Landesteyrervereines in Möymen, Welchenberg,

diese beso rg t:

1. D e n  E in k au f v o n  H errensto ffen . 2. D e n  E in k a u f v o n  D am enkleidersto ffen . 3. D e n  E in k a u f  v o n  
L einen-, B a u m w o ll-  u n d  S chnsfm ollstoffen  sow ie H e rre n  u n d  D am enw äsche . 4 . D e n  E in k a u f  v o n  n euen  
u n d  übersp ie lten  F lü g e l»  u n d  P ia n in o s .  5. D e n  E in k a u f v o n  N ähm asch inen  fü r  H a u s b e d a r f  u n d  fü r  
S c h u le n . 6. D e n  E in k a u f v o n  G o ld -  u n d  S ilb e rw a r e n .  7. V e rm itt lu n g  beim  V c u ig e  v o n  Z e itu n g e n .
8. D e n  E in k a u f v o n  S tre ic h in s tru m e n te n  u n d  S a i t e n .  9. D e n  E in k a u f  v o n  P o rz e lla n -  u n d  G e b rau c h s- 
geschirr. 10. V e rm itte lt die U n te rk u n ft im  E rh o lu n g s h e im  u n d  S o m m erfrischen .

B e i B este llung  v o n  M u s te rn  fü r  AamenKkeider ist a n z u fü h re n , ob der S to f f  g la t t  oder gem ustert, hell 
oder dunkel sein soll, ob ein  praktisches oder e le g an te s  M odekleid  gew ünscht w ird . B e i W a s c h s t o s f e n  teile 
m a n  m it, ob sie fü r  K leider oder B lu se n  geb rauch t w erd en , ob W o lln io u ffe lin , B a ttis t ,  A l t l a s - S a t i n ,  S ep H ir, 
W aschköper oder n u r  W aschkotton  gew ünscht w ird .

B e i a llen  B este llungen  em pfieh lt es  sich auch, den a u s  den M u ste rse n d u n g en  zu en tn eh m en d en  P r e i s  
a n z u g e b e n .  D ie  f r e i e  Z u se n d u n g  der P ostpakete  ist bei d iesen P re is e n  n ich t m öglich, d agegen  t r ä g t  die 
W .-A . die A u s la g e n  fü r  M u ste rse n d u n g en  ttnb  R echnungsstem pel. M a n  w ende sich m it K a rte  a n  die W ir t -  
sch a ftsab te ilu n g  des D . L . L . V . in  R e ichenberg !

Dr Scboenfeld’s

Aquarellfarben«
zeichnen sich anerkannterm aßen a u s  

durch

Leuchtkraft, Deinlieit, 
Mischfähigkeit.

Dr f r .  Scboenfcld z  €°
M alerfarben- und M altucbfabrlk  in D üsseldorf.

- N iederlagen in  allen einschlägigen Geschäften. -



Inländisches Erzeugnis!

"■ färben
Günther W agners  Künstler u, feinste tec h n isc h e  Aquarellfarben

in Tuben und N äpfen, sow ie in T afel-, S tan gen-
u. in Knopfform , patentiert in D eutschland, E ng­
land, Frankreich, Ö sterreich und U ngarn, über­
treffen in Bezug auf R einheit, Leuchtkraft, M isch­
barkeit und Haltbarkeit alle anderen Fabrikate. 

Praktische Farbkasten für den Schulgebranch. 
Günther W agner’s 

f l ü s s i g e  T u s c h e n
sind anerkannt konkurrenzlos und beherrschen 

den W eltmarkt.

H*ET G e e ig n e ts te  M ark e  f ü r  d e n  S c h u lb e d a rf !  T£S3

Den Herren Zeichenlehrern stehen auf W unsch Auf­
striche und Preislisten zur Verfügung.

Günther Wagner
F a b r ik e n  in  H a n n o v e r  u n d  W ie n  X /l.

G egründet 1838. 30 Auszeichnungen.

sow ie alle N ebenapparate zur M ikroskopie.

Projektions-Apparate
in einfacher bis zur vollendetsten Ausführung. 

Lichtstarke, vorzügliche

A n a s t i g m a t e
N eu-K om binar F : 6,8 F : 4,8. P olar F : 4,8. 

Solar F : 6,8.

  Objektive zur Projektion. ---------

Preislisten frei auf Verlangen.

C. Reichert, Optische W erke, Wien VIII/2
Zweigniederlassungen in Prag und Budapest 

em pfehlen ihre erstklassigen

M i k r o s k o p e
zu allen Arten von Untersuchungen, in jeder Preislage.

Präpariermikroskope u. Lupen


